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  Die Autorin


  


  


  


  Vielen Dank, dass Sie »Cowboyzähmen leicht gemacht« gelesen haben!


  Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension auf der Amazon-Seite.


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  


  Gerne empfehle ich Ihnen weitere Bücher von mir:


  


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«, der Sommerhit aus dem Jahr 2014!

  



  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", „Alarmstufe Nackt“, „Der verbotene Kuss“) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als „Mann für gewisse Stunden“ ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...

  

  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG



  


  VON FOHLEN UND MENSCHEN


  


  


  


  Die Verwirrung war Allie deutlich anzusehen. Angestrengt saß sie in dem weißen Cabrio und schaute die asphaltierte Straße hinunter. »Dem Straßenverlauf sechs Meilen folgen«, sagte die Stimme des Mannes im Navigationsgerät.


  »Bist du dir sicher?«, murmelte Allie im Hinblick auf den Fluss, der vor ihr lag und auf den die Straße geradewegs zuführte. Das Gewässer floss träge quer über die Fahrbahn, war etwa dreißig Meter breit und von einem schmalen, schlammigen Ufer umgeben. Auf der anderen Seite des Flusses ging die Straße hinter einer Biegung weiter, als wäre sie eine Teststrecke für Amphibienfahrzeuge.


  Der Mann im Navi antwortete nicht. Und Allie war viel zu tief in ihre Gedanken versunken, als dass sie lange über das leicht plätschernde Wasser in der Senke der Straße nachgedacht hätte. Sie seufzte leise und fuhr vorsichtshalber etwas langsamer, dennoch kam ihr nicht in den Sinn, auf die Bremse zu treten. Zu Allies Verteidigung muss man sagen, dass sie wirklich ernsthaft über ihr Leben nachgrübelte und deshalb kaum auf ihre Umwelt achtete. Eher unbewusst nahm sie wahr, wie sich die Bäume und der Himmel im Wasser des Flusses spiegelten, so dass nicht deutlich zu erkennen war, wie tief das Gewässer sein mochte und ob es sich möglicherweise nur um eine Pfütze handelte.


  Allie starrte auf den Fluss, dann verglich sie das Bild, das in der Realität vor ihr lag, mit dem auf dem Navi. Dort war kein Gewässer zu sehen, jedenfalls nicht direkt auf der Interstate. Der Fluss müsste viel weiter westlich liegen. Allie überlegte weiterhin fieberhaft, was sie mit ihrem verkorksten Leben anstellen sollte, während ein kleiner Teil ihres Gehirns versuchte, das Problem des unerwartet aufgetauchten Flusses zu lösen. Dabei fuhr sie jedoch munter weiter, und der Fluss kam immer näher. Nur noch wenige Meter, dann würde sie am Wasser ankommen. Etwas in ihr warnte sie, dass das nicht richtig sein könne. Aber da sie gedanklich gerade damit beschäftigt war, sich in den schönsten Farben auszumalen, wie sich mit einem hoffentlich bald abgeschlossenen Vertrag endlich ihr Leben zum Positiven ändern könnte, achtete sie kaum darauf. Und wenn das Navi ihr sagte, dass sie hier fahren solle, dann würde es schon Recht haben und sich der Fluss als optische Täuschung oder unerhebliche Pfütze entpuppen. In Montana gab es mit Sicherheit solche Monsterlachen.


  Das Schilf am Ufer hätte sie deutlicher als jede innere Stimme darauf hinweisen müssen, dass es sich hier um keine Pfütze handelte, sondern um ein richtiges Gewässer. Aber Allie stammte aus Los Angeles. Sie kannte nur die Stadt, deren Trockenheit und den sandigen Strand des Pazifiks. Mehr hatte sie von der Welt noch nicht gesehen, wenn man einen Wochenendtrip nach New Orleans nicht mitzählte. Also war ihr der Anblick des Schilfs keine Warnung.


  Allie berührte mit dem Fuß das Gaspedal und fuhr weiter. In einem verborgenen Winkel ihres Hirns lungerten zwischen anderen, scheinbar unwichtigen Anweisungen für ihr Leben die Erinnerungen an das Verhalten bei Aquaplaning, aber da sie diese in L.A. niemals benötigte, waren die Tipps in ihrem Kopf tief verschüttet worden und lagen gleich neben den Erinnerungen an die Herstellung eines Vogelhäuschens, das sie in der fünften Klasse gebaut hatte. Noch etwas weiter hinten befanden sich die an den Geschmack von Kirschlimonade. Die hatte sie bei ihrem ersten Date getrunken. All das half ihr in der Wildnis Montanas und bei einem plötzlich auftauchenden Fluss nicht weiter. Also lenkte Allie das Mietcabrio auf das Wasser zu und beschloss, sich von ihren trüben Gedanken zu befreien und außerdem der trügerischen Landschaft und deren seltsamen Wasservorkommen mit guter kalifornischer Musik entgegenzuwirken. Sie wechselte die Radiostation und wollte gerade L.A.F.M. einstellen, ihren Lieblingssender in L.A., als es geschah. Sie fuhr in den Fluss, der sich auch tatsächlich als Fluss und nicht als Pfütze erwies. Zuerst fanden die Vorderräder auf dem matschigen Ufergelände noch etwas Halt, doch dann sanken sie im Schlamm ein. Der Wagen rutschte etwa einen Meter ins Wasser und neigte sich so weit nach vorn, dass die Motorhaube völlig von Wasser bedeckt wurde.


  »Verdammte ...«, sagte Allie fassungslos, während der Motor den letzten Gurgler von sich gab und dann sein Leben aushauchte.


  »O nein, verdammter Mist, das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie und versuchte, den Motor wieder zum Leben zu erwecken. Doch er gab nur ein paar unverständliche Laute von sich, danach schwieg er für immer.


  Auf einmal hatte Allie das Gefühl, nasse Füße zu bekommen. Irritiert blickte sie zu ihren Schuhen und fluchte erneut. Der Fluss kannte offenbar kein Erbarmen und ergoss sich in den Fahrgastraum ihres Wagens.


  Schnell sprang Allie auf und hockte sich auf den Autositz, um ihre neuen Sandalen von Miu Miu vor dem Wasser zu retten. Die rasche Bewegung sorgte jedoch dafür, dass das Auto noch tiefer in den Fluss rutschte. Nun entschlüpfte Allies Mund ein kleiner Schreckensschrei. Leider war weit und breit niemand, der ihren Ruf hätte hören und ihr zu Hilfe eilen können. Nur ein paar Krähen, die interessiert auf einem knorrigen Baum saßen und sie erwartungsvoll beobachteten.


  Allies nächste Handlung, schon fast ein Reflex, war der Griff in die Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Ihrer Rettung sicher holte Allie ihr Handy heraus. Doch der Blick auf das Display ließ ihren Mut zu den Forellen auf den Grund des Flusses sinken. Kein Empfang.


  »Wieso gibt es in dieser gottverlassenen Einöde weder Telefonverbindungen noch richtige Straßen?«, rief sie verzweifelt und überlegte, wie sie am besten aus dieser Situation herauskäme. Zum Glück fiel ihr ein, dass sie vor etwa fünf Meilen eine Tankstelle gesehen hatte, nämlich dort, wo sie nach rechts abgebogen war, weil ihr das Navi das geraten hatte.


  »Verdammter Drecksmist«, fluchte Allie aus tiefstem Herzen, weil sie an die fünf Meilen dachte, die sie nun zu Fuß zurücklegen musste, wenn sie jemals wieder lebend unter Menschen kommen wollte. Es sei denn, das Auto sprang wieder an.


  Sie versuchte erneut, den Motor zu starten, doch der sagte wirklich nichts mehr. Dafür quietschte die Karosserie, etwas im Inneren des Wagens ächzte, dann rutschte das Auto noch ein paar Zentimeter weiter in den Fluss hinein.


  Schnell schnappte Allie ihre Handtasche und kletterte aus dem Wagen. Bevor sie ihre nackten Füße in den schicken Sandalen in das Flusswasser gleiten ließ, hielt sie die Luft an, als müsse sie einen Tiefseetauchgang absolvieren.


  Als das kalte Nass ihre Haut berührte, quiekte sie auf, nahm die Füße schnell wieder hoch und zog die teuren Schuhe aus. Dann ließ sie sich tatsächlich ins Wasser gleiten. Es reichte bis zu ihren Knien. Da sie einen kurzen Rock trug, blieben ihre Sachen glücklicherweise trocken.


  Knurrend und leise Beschimpfungen auf Montana und die Wildnis ausstoßend, watete sie auf den trockenen Asphalt der Straße, nur um sofort umzukehren und den Kofferraum des Autos zu öffnen und ihr Gepäck herauszuholen. Denn wer wusste schon, ob dieser Fluss den Mietwagen nicht bald gänzlich mit sich reißen würde. Dann wollte sie ihre Sachen nicht verloren sehen.


  Ächzend und stöhnend stapfte sie zuerst barfuß, dann in ihren Sandalen mit den sechs Zentimeter hohen Absätzen die menschenleere Straße entlang, auf der ihr kein Auto begegnete, die fünf Meilen zurück zur Tankstelle.


  


  Die Strecke zurück in die Zivilisation waren die längsten fünf Meilen in Allies Leben. Sie kamen ihr vor wie fünfzig, ach wo, wie fünfhundert Meilen! Oder als müsse sie einmal um den Äquator laufen. Sie begann zu schwitzen, ihr Arm, der den Koffer trug, wurde immer länger, und ihre Handtasche schleifte bald am Träger über den Asphalt, als wäre sie eine der Blechbüchsen am Wagen von Frischvermählten.


  Mit völlig verdrecktem Gesicht, durchschwitztem Kleid und schmutzigen Füßen erreichte sie schließlich die Tankstelle. Ein Jeep stand an einer der zwei Tanksäulen, im Inneren des Ladens hielten sich zwei Personen auf. So entkräftet, dass sie nicht einmal mehr richtig fluchen konnte, stolperte Allie in den Verkaufsraum. Sofort starrten die beiden Männer sie erstaunt an.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte der hinter dem Tresen verwundert. Er trug seine grauen Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden. Auf seiner Nase saß eine Brille. »Sind Sie etwa von Helena bis hierher gelaufen?«


  Allie stellte den Koffer auf den gefliesten Boden des Ladens, wischte mit dem Ärmel über ihr verschmiertes Gesicht und hob anklagend den Finger. »Dort ist ein Fluss auf der Straße, wo eigentlich keiner sein dürfte!«, sagte sie mit anklagender Miene, wobei sie all ihre Kraft zusammennahm, um nicht vor Erschöpfung neben ihren Koffer zu fallen.


  Der Mann hinter dem Tresen schüttelte den Kopf, so dass der Pferdeschwanz schaukelte, runzelte die Stirn und sah zu dem Mann, der vor dem Tresen stand. »Was meinst du, Cole, ist sie etwa die alte Interstate gefahren?«, fragte er sichtlich irritiert. »Die ist seit drei Jahren gesperrt, weil der Fluss umgelegt wurde«, fügte er erklärend, an Allie gewandt, hinzu.


  »Mein Navi wusste nichts von der Sperrung«, klagte Allie. »Es wären nur noch sechs Meilen bis Boulder gewesen. Aber da tauchte plötzlich dieser blöde Fluss auf und die Fahrt war zu Ende.« Tapfer kämpfte sie die Tränen nieder, die in ihren Augen aufsteigen wollten.


  »Da ist ein großes Sperrschild an der Straße«, sagte der Verkäufer und schüttelte erneut den Kopf, so dass der Pferdeschwanz hin und her flog. »Haben Sie das nicht gesehen?«


  »Ich dachte, es gilt nicht, weil das Navi mir sagte, ich solle da entlang fahren«, gab Allie kleinlaut zu. »Immerhin ist die Technik moderner als so ein altes Straßenverbotsschild.«


  Der Verkäufer prustete verächtlich. »Wer weiß, von wann Ihre Karten im Navi sind? Mit Sicherheit schon älter als drei Jahre.«


  Allie zuckte mit den Schultern. »Ich habe bei der Mietwagenfirma den Billigtarif genommen. Aktuelle Karten befanden sich nicht in dem Paket.«


  »Sehen Sie?« Er klang triumphierend.


  »Wo ist das Auto denn jetzt?«, fragte Cole einlenkend. Er war um die dreißig, trug ein helles Hemd und dunkle Jeans und lächelte Allie mitleidig an.


  »Es steht im Fluss«, sagte Allie leise.


  Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen in dem Laden. Der Verkäufer sah Allie fassungslos an, Coles Augen weiteten sich ungläubig.


  »Wieso sind Sie hineingefahren?«


  »Weil es der Mann im Navi gesagt hat und weil ich dachte, es wäre nur eine Pfütze«, wisperte Allie peinlich berührt. »Ich war in Gedanken versunken.«


  Der Mann hinter dem Tresen unterdrückte mühsam ein Lachen. Sein Gesicht verzog sich, er wurde puterrot und biss sich auf die Lippen. Cole räusperte sich und musste sich ebenfalls sichtlich Mühe geben, nicht laut loszulachen. Immerhin gelang es ihm etwas besser, so dass er fast eine würdevolle Miene bewahren konnte, als er sich an Jack wandte, den Mann mit dem Pferdeschwanz.


  »Du solltest den Abschleppdienst rufen, Jack. Sie müssen den Wagen herausziehen und reparieren lassen.«


  Jack nickte wortlos, immer noch das unterdrückte Lachen im Bauch, und ging zu einem altmodischen Telefon, das an der Wand hing. Er wählte die Nummer des Dienstleisters und erzählte, was passiert war. Allie konnte hören, dass sich der Mann am anderen Ende der Leitung weniger beherrschte und herzhaft losprustete, als er erfuhr, was passiert war. Am liebsten wäre sie wieder gegangen, aber sie musste die Schande ertragen.


  »Das Navi hatte es wirklich gesagt«, murmelte sie leise zur Entschuldigung.


  Cole lächelte verständnisvoll. »Auch die Technik kann sich mal irren. Wohin wollen Sie denn?«


  »Nach Boulder auf die Harris-Ranch.«


  Cole zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Dorthin will ich auch. Ich kann Ihnen den Weg zeigen, wenn Sie möchten.«


  »Sie machen sich gleich auf den Weg«, sagte Jack, den Hörer auflegend. Er war inzwischen wieder ganz ernst. »Taylor kommt, um das Auto zu holen. Er weiß allerdings nicht, wann es genau sein wird. Es gab gerade einen Unfall in Jefferson City, den er vermutlich zuerst beräumen muss.«


  Allie stöhnte laut. »Ich habe heute einen dringenden Termin und fliege danach zurück nach Hause!«


  »Ich nehme Sie mit«, bot Cole an. »Wie schon gesagt, muss ich auf die Harris-Ranch. Sie können dort erledigen, was immer Sie wollen. Und später bringen die Jungs von Taylor Ihren Wagen vorbei.«


  Allie gefiel der Gedanke nicht sonderlich, mit dem fremden Mann durch die Wildnis Montanas fahren zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Okay«, sagte sie schließlich und wandte sich an Jack hinter dem Tresen. »Sie wissen, mit wem ich mitfahre, für den Fall, dass ich nie wieder auftauche.«


  Jack lachte kurz auf. »Das ist Cole King, der wird Ihnen mit Sicherheit nichts tun. Bei dem sind Sie gut aufgehoben.«


  »Wer auch immer Cole King ist«, murmelte Allie und hob ihren Koffer, doch Cole kam ihr sofort zu Hilfe und nahm ihr das Gepäck ab.


  »Ich bin Tierarzt, kein Gangster oder Entführer von jungen Frauen«, sagte Cole lächelnd und führte Allie hinaus zu seinem Auto.


  »Das ist beruhigend«, erwiderte Allie, obwohl sie nicht ganz sicher war, was einen Tierarzt davon abhalten sollte, Menschen zu entführen oder umzubringen. Aber Cole sah tatsächlich nicht wie ein Verbrecher aus, sondern eher wir der Schwiegersohn, den sich jede Mutter wünschte. Nett, freundlich und mit einem Lächeln, das Mütter, Schwestern, Nichten, Tanten und Großtanten gleichzeitig schwach werden ließ.


  Allie stieg ein, während Cole den Koffer einlud. Dann setzte er sich neben sie und startete den Wagen.


  »Was wollen sie auf der Harris-Ranch?«, fragte Cole, sobald sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte.


  Allie verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Ich habe die Ranch geerbt«, sagte sie. »Wie aus heiterem Himmel flatterte der Brief des Anwalts in mein Haus und forderte mich auf, hierherzukommen.«


  Verwundert zog Cole die Augenbrauen nach oben. »Sind Sie etwa eine Harris? Das wusste ich nicht. Ich dachte immer, Sam und Laura hätten keine Erben.«


  »Ich bin eigentlich auch keine richtige Harris«, erwiderte Allie. »Mein Vater war einer, aber ich habe ihn nie kennengelernt. Deshalb bezweifle ich, dass ich das Erbe annehmen kann.«


  Cole schwieg einen Moment, als müsse er die Nachricht erst verdauen. »Sind Sie Forrests Tochter?«


  »Ja. Forrest Harris, wer auch immer er war, war mein Vater.«


  Cole erwiderte nichts. Schweigend sah er auf die Straße und fuhr durch die endlose Einöde auf eine Ansammlung von Häusern zu, die am Horizont versteckt in einer Senke lag.


  Allie betrachtete sein Profil. Er besaß eine schöne, gerade Nase und eine hohe Stirn. Seine Wangen waren glattrasiert, seine Lippen leicht geschwungen. Er war sehr attraktiv. Als er sich Allie zuwandte, konnte sie den Himmel in seinen Augen erkennen.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Was?«, fragte sie und zuckte mit den Schultern. »Dass ich eine Ranch geerbt habe, die ich nicht gebrauchen kann?«


  »Dass Sie Ihren Vater nie kennengelernt haben. Und dass er als Soldat getötet wurde. Ich habe seinen Namen schon öfter mal gehört, aber ich habe ihn auch nie erlebt. Ich war noch zu klein.«


  Allie lächelte und gab sich Mühe, locker zu wirken. »Da ich ihn nie gesehen habe, konnte ich ihn auch nie vermissen. Im Gegensatz zu meiner Mutter.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Es muss hart für sie gewesen sein.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, fand Allie. »Ja, das war es«, erwiderte sie. »Sie hat sich bis heute nicht davon erholt.«


  Um von dem unangenehmen Thema abzulenken, holte Allie ihr Telefon heraus und stellte mit Freude fest, dass sie hier wieder Handyempfang hatte. Mit einem erleichterten Ausruf wählte sie die vertraute Nummer ihrer Freundin.


  »Bist du angekommen? Wie sind die Cowboys so? Hast du schon alles regeln können?«, erklang sofort die Stimme von Sookie in ihrem Ohr. Sookie war Allies beste Freundin, und sie konnte ihre Neugier offensichtlich kaum zügeln.


  »Es fing mit einer Katastrophe an und wird mit einer Katastrophe enden, wenn ich nicht sofort einen Riegel vorschiebe. Ich treffe mich heute noch mit dem Anwalt, dann ist die Sache hoffentlich gegessen«, sagte Allie mit entschiedener Stimme.


  »Eine Katastrophe? Was ist passiert?«


  »Die Hinterwäldler hier haben keine Ahnung, dass der Rest der Welt schon in der Moderne angekommen ist. Sie haben vergessen, ihre gesperrte Straße dem Navisystem zu melden.« Sie warf einen Seitenblick auf Cole, der amüsiert den Mund verzog. Er wirkte jedoch weder verletzt noch empört über ihre Worte.


  »Bist du etwa im Wald gelandet?«


  »Nein, schlimmer, im Fluss«, stöhnte Allie.


  »Im Fluss? Haben sie ihn so gut in der Landschaft versteckt, dass du ihn nicht gesehen hast?«


  »Ich habe ihn gesehen, aber ich dachte, wenn das Navi es sagt ... aber egal. Jetzt bin ich auf dem Weg zur Ranch und werde alles abwickeln.«


  »Und dann kommst du zurück nach L.A.?«


  »Ja, danach komme ich zurück. Ich nehme den Flug heute Abend, den ich, in weiser Voraussicht, schon gebucht habe. Hier liegt der Hund begraben. Das ist das Ende der Welt. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, dass ich überhaupt hierher gefahren bin. Es ist grausam!«


  »Du solltest persönlich erscheinen, hatte dir der Anwalt geschrieben«, erinnerte Sookie die Freundin.


  Allie sah zum Fenster hinaus und betrachtete die endlos erscheinenden Felder und Wiesen an den Seiten der Straße. Die Prärie erstreckte sich meilenweit und ungestört von menschlichen Behausungen bis zum Horizont. Im Westen erhoben sich majestätisch die Rocky Mountains. Schnee lag auf den Bergspitzen, Wolken hatten sich wie Zuckerwatte um die Felsen gelegt. Die Landschaft wirkte einsam und erhaben wie ein Meer aus Gras und Blumen, dahinter lagen die Berge wie die Wohnung der Götter. Warum dieser Mann unbedingt wollte, dass sie diese Ödnis sah, erschloss sich ihr nicht. Sie hätte es gleich ablehnen sollen, dann könnte sie jetzt mit der Filmproduktionsfirma verhandeln und ihr Leben endlich in Ordnung bringen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Es war eine blöde Idee.«


  »Dann erledige alles und komm zurück. Ich warte auf dich. Allerdings treffe ich mich heute wieder mit Art. Er lädt mich zum Essen ein.«


  »Will er dir einen Antrag machen?«, fragte Allie interessiert nach. Die Liebesangelegenheiten ihrer Freundin beschäftigten Allie sehr. Vermutlich in Ermangelung eigener romantischer Abenteuer.


  »Vielleicht!«, rief Sookie aufgeregt. »An der Zeit wäre es ja. Immerhin sind wir inzwischen seit zwei Jahren zusammen.«


  »Ich drück dir die Daumen.«


  »Willst du dir nicht einen heißen Cowboy angeln? Du könntest ein bisschen Entspannung gebrauchen! Du sitzt den ganzen Tag nur über den Büchern und kommst nicht raus. So ein Cowboy wäre--«


  »Ganz sicher nicht, Sookie. Das ist überhaupt nicht mein Stil. Ich suche etwas anderes als ein flüchtiges Abenteuer.« Allie schielte wieder zu Cole, da sie die neugierigen Blicke ihres Chauffeurs spürte. »Ich muss auflegen. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Okay, bis morgen. Viel Glück! Vielleicht kannst du die Ranch verkaufen und etwas Bargeld herausschlagen.«


  »Ich werde es versuchen.« Sie legte auf und steckte das Handy weg.


  »Nur zur Erklärung«, sagte Cole lächelnd. »Wir in Montana sind durchaus schon in der Moderne angekommen. Es gibt seit Kurzem heißes Wasser in den Badewannen, und hin und wieder soll sogar ein Computer gesichtet worden sein. Diese Dinger sind zwar etwas scheu, aber bei guter Pflege lassen sie sich auch von uns anfassen.«


  Allie verkniff sich ein Lächeln. »Wie ist es mit Internet?«


  »Das muss man gut füttern, dann funktioniert es auch.«


  »Was frisst es denn? Bei uns in L.A. kommt es sehr gut ohne Leckerlies aus.«


  »Sie sind also aus Kalifornien?«, wechselte Cole das Thema.


  »Ja, dort geboren und aufgewachsen, und ich habe auch vor, dort zu sterben."


  »Ich war noch nie in Los Angeles. Es soll aber ganz schön sein.«


  »Die Stadt ist fantastisch«, schwärmte Allie. »Coole Leute, schicke Bars und abgefahrene Events. Ich liebe es dort.«


  »Das ist nicht zu überhören«, schmunzelte Cole.


  »Ist das Boulder?« Mit großen Augen sah Allie zum Fenster hinaus, wo sich nach einer Straßenbiegung mitten in der Einöde mehrere Häuser an der Hauptstraße aneinanderreihten. Dahinter lagen einige Höfe, in denen Hunde bellten und Traktoren tuckerten.


  »Ja, das ist Boulder«, lächelte Cole, der das Entsetzen in Allies Stimme gehört hatte. »Es ist etwas kleiner als L.A., aber wir arbeiten daran, es zu vergrößern. Demnächst soll es einen Schuhladen hier geben. Er wird bestimmt trendige Gummistiefel führen.«


  Allie schmunzelte und warf Cole einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann«, erwiderte sie.


  Cole bog von der Interstate ab und fuhr eine unbefestigte Straße gen Westen.


  »Boulder ist gar nicht so schlecht, wenn man davon absieht, dass es nur reichlich tausend Einwohner hat. Aber diese Leute sind wunderbar und halten zusammen. Hier wird niemand allein gelassen. Als der alte Harris, Ihr Großvater, starb und seine Frau Laura die Ranch nicht mehr allein betreiben konnte, haben alle mit angefasst, bis zu Lauras Tod. Sie sollten sich genau überlegen, ob Sie die Ranch nicht doch übernehmen wollen.«


  »Nur über meine Leiche«, lehnte Allie kategorisch ab. »Was will ich mit einer Ranch am Ende der Welt? Ich gehöre nach L.A. und zu keiner anderen Stadt sonst.«


  »Schade«, seufzte Cole. »Wir hätten etwas frischen Wind gebrauchen können. Es ist selten, dass jemand wie Sie hier auftaucht, der nicht nach Pferdemist, sondern nach Chanel riecht, der anstelle von Stiefeln hochhackige Sandalen trägt und die Sonne und das Meer im Haar hat.« Er deutete auf Allies blonde Highlights in den hellbraunen Haaren. Sie leuchteten tatsächlich, als wäre ihr Haar von der Sonne geküsst worden. »Sie wären uns sehr willkommen. Also mir jedenfalls«, fügte er verlegen hinzu.


  Allie lächelte. Es sah ganz so aus, als hätte sie einen bleibenden Eindruck bei ihrem Fahrer hinterlassen. Er schien sie zu mögen, so wie er sie heimlich wohlwollend musterte. »Ich bin übrigens Cole«, sagte er.


  »Allie.« Selbst mit verlegener Miene sah Cole gar nicht so übel aus, so dass Allies Hand ein Eigenleben zu bekommen schien und wie zufällig flirtend durch ihr Haar fuhr.


  »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Allie«, lächelte er und hielt den Wagen an. Sie waren auf einem großen Hof angekommen. Links befand sich ein hellblaues Holzhaus, von dem die Farbe blätterte und das nach einem Wohnhaus aussah. Rechts lagen langgestreckte Gebäude, aus denen das Muhen von Kühen kam. Vor ihnen führte eine unbefestigte Straße, die diesen Namen kaum verdiente und mehr an einen Trampelpfad erinnerte, auf endlose Felder, auf denen Rinder und Pferde weideten.


  »Sind wir da?«, fragte Allie und starrte den Dreck auf dem Hof an. Kein Wunder, dass es Gummistiefel geben sollte!


  »Ja, wir sind da.« Cole öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. Sofort stürmte ein junger Mann, der, seinem Aussehen nach, noch nicht einmal zwanzig Jahre zählte, auf Cole zu.


  »Sie liegt da und quält sich«, sagte er atemlos. »Ich glaube, es sind Zwillinge!«


  »Ganz sicher nicht, Phil«, erwiderte Cole. Er drehte sich zu Allie um, die fassungslos aus dem Jeep stieg. »Ich werde im Stall gebraucht. Geh am besten ins Haus und warte, bis jemand zu dir kommt.«


  »Es ist eine richtige Ranch?«, fragte Allie bestürzt. »Nicht nur ein altes Haus mit einem verwildertem Garten, sondern eine echte Ranch mit Rindern und Pferden und Stalljungen und Cowboys?«


  Cole lachte. »Ja, eine richtige Ranch. Ich muss erstmal ein Fohlen zur Welt bringen, dann bin ich wieder bei dir.« Er drehte sich um und rannte mit einer Arzttasche in der Hand hinter dem Stalljungen Phil her und verschwand in einem der langgestreckten Gebäude.


  Wie vom Blitz getroffen blieb Allie zurück. Als sie den Brief vom Anwalt erhalten hatte, in dem stand, dass sie eine Ranch mit sechshundert Morgen Land geerbt hatte, war sie davon ausgegangen, dass es sich lediglich um ein Gebäude mit viel Wiese drum herum handelte. Dass es eine richtige Farm sein könnte, die bewirtschaftet wurde, damit hatte sie im Traum nicht gerechnet. Diese Ranch sollte sie übernehmen und möglicherweise sogar leiten? Nie im Leben!


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte auf einmal eine männliche Stimme neben ihr. »Du siehst aus, als hättest du soeben den Teufel persönlich gesehen. Dabei war es doch nur unser Cole, der Tierarzt.«


  Sie wandte den Kopf zur Seite und sah in ein paar grüne Augen, die sie spöttisch anblitzten. Sie saßen in einem schmalen Gesicht mit vollen Lippen, die zu einem ironischen Lächeln verzogen waren. Dichte, blonde Haare, von Wind und Wetter gezeichnet, lagen zerzaust um den Kopf des Mannes.


  »Ich ... äh ... ich bin nur überrascht, das ist alles«, sagte Allie und versuchte, sich zu fangen. Sie wollte nicht wirken, als wäre sie von der Lage völlig überfordert. »Ich war von einer anderen Grundsituation ausgegangen.«


  »Dann hoffe ich, dass die Änderung der Grundsituation kein größeres Problem darstellt«, sagte der Mann und sah sie verschmitzt an.


  »Nein, nein, das denke ich nicht. Das wird nichts ändern.«


  »Du musst die Lady sein, die eben in den Fluss gefahren ist«, stellte er fest und grinste breit. »Willkommen in Montana.«


  Allie stöhnte laut. »Hat sich das etwa bereits herumgesprochen? So ein Fehler kann doch jedem passieren.«


  Er lachte. »Vielleicht sollte ich so eine Flussfahrt auch mal probieren. Immerhin bist du jetzt eine Berühmtheit hier.«


  »Tut mir leid, Boulder enttäuschen zu müssen, aber heute Abend bin ich schon wieder weg. Dann ist es vorbei mit meiner Berühmtheit.«


  »Schade.« Er lächelte bedauernd, dann wandte er sich lässig ab und betrat eine Art riesigen Schuppen, aus dem das Muhen von Rindern drang. Neugierig lugte Allie in die offene Tür und sah eine Maschine, an der mehrere Kühe hingen und gemolken wurden.


  »Oh Gott«, murmelte sie, entsetzt von dem Anblick der emsigen Arbeit auf der Ranch. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Als sie merkte, dass sie ganz allein hier stand und sich niemand um sie kümmerte, lief sie eilig in das Gebäude, in dem Cole verschwunden war.


  


  Allie fand sich in einem warmen Stall wieder, in dem es nach Pferden roch. Mehrere mit Stroh gefüllte Boxen befanden sich zu beiden Seiten des Ganges, aus einer Box in der Ecke vernahm sie das Stöhnen eines Pferdes.


  »Es sind keine Zwillinge, Phil«, sagte Cole, als Allie zu ihm trat. Er kniete im Stroh und fasste einer liegenden, braunen Stute in den Geburtskanal. »Das Fohlen will mit dem Steiß zuerst kommen.«


  »Oh nein, oh nein«, erwiderte Phil aufgeregt. »Das nimmt kein gutes Ende.«


  »Das ist wirklich sehr ungünstig, zumal es sich auf den Rücken gedreht hat«, erwiderte Cole.


  »Was können wir da machen, Doc?«, wollte Phil besorgt wissen. »Es kann sein, dass Mutter und Fohlen die Geburt nicht überleben. Arme Enya!«


  »Male nicht gleich den Teufel an die Wand. Ich werde versuchen, das Fohlen zu drehen. Bitte halte die Stute fest.«


  Allie beobachtete, wie Phil zum Kopf der Stute ging, sie beruhigte und dabei am Halfter festhielt, während Cole versuchte, das Fohlen im Mutterleib zu drehen. Es war offenbar schmerzhaft für die Stute, denn sie stöhnte und schlug mit dem Kopf um sich.


  »Es geht nicht«, sagte Cole und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen sie noch einmal aufstehen lassen.«


  Phil nickte und stand auf, wobei er die Stute am Halfter nach oben zog. Ächzend erhob sich Enya und folgte Phil artig durch die große Box. Dabei bemerkte Cole, dass Allie sie beobachtete.


  »Deine erste Fohlengeburt?«, fragte er lächelnd.


  Allie nickte. »Ja, meine erste Geburt überhaupt.«


  »Sie ist nicht ganz einfach, aber ich hoffe, wir kriegen es hin.« Er hielt die Stute an und betastete ihren Bauch, bevor sie noch ein paar weitere Runden laufen musste. Dann griff er abermals in den Geburtskanal und befahl Phil, die Stute sich wieder legen zu lassen.


  Enya ließ sich erneut im Stroh nieder, wo ihr Leib von einer starken Wehe durchflutet wurde. Kurz darauf zeigte sich ein weißes Bündel zwischen ihren Beinen.


  »Es kommt«, sagte Cole. »Allerdings in einer geschlossenen Eihaut. Phil, halte Enya fest. Allie, ich brauche dich!«


  »Ich?«, rief Allie entsetzt. »Ich kann das nicht!«


  »Du musst nur die Haut an den Nüstern des Fohlens zertrennen, sobald es da ist. Sonst erstickt es.«


  »Willst du wirklich diejenige, die es nicht einmal schafft, ihr Auto vor einem langsam fließenden Fluss in Sicherheit zu bringen, weil sie stur auf ihr Navi hört, bitten, das Leben eines Fohlens zu retten? Ich habe definitiv keine Ahnung.«


  »Dann löse Phil ab. Er soll mir helfen.«


  »Nein ... ich ...«


  »Allie, bitte!« Er klang dringend.


  Allie hatte keine Ahnung, wie alles ablaufen sollte, aber sie hockte sich schließlich neben Cole ins Stroh und ließ sich beschreiben, was sie tun musste, sobald das Fohlen in der Eihaut aus der Stute geschlüpft war. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Pferd so nahe gekommen, so dass ihr das, was Cole von ihr verlangte, wie der Sprung ins Wasser an der tiefsten Stelle des Ozeans vorkam, und das als Nichtschwimmerin. Cole tastete bei der nächsten Wehe sanft nach dem Fohlen und suchte einen Huf. Als er ihn gefunden hatte, löste er die weiße Hülle an der Stelle, so dass sich die Beine des Neugeborenen strecken konnten. Dann zog er vorsichtig daran, bis es aus der Stute glitt. Sofort suchte Allie die zarten Nüstern des Fohlens und zertrennte mit ihren Fingern die Eihaut, so dass es atmen konnte, während Cole den Rest der Eihaut abstreifte und Phil befahl, den Kopf der Stute loszulassen, damit sie sich zu ihrem Fohlen beugen konnte.


  Doch das Fohlen atmete nicht.


  »Es ist tot!«, rief Allie erschrocken. »Bin ich etwa schuld? Habe ich es getötet?«


  »Nein, warte noch einen Moment.« Cole klang angespannt.


  Noch immer erfolgte kein Atemzug des kleinen Pferdes.


  »Und was nun?«, fragte Allie und spürte, dass sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle bildete. Tränen stiegen in ihren Augen auf. »Es ist definitiv tot. Es ist so klein und unschuldig und hat doch keine Chance auf das Leben.«


  »Ich gebe ihm etwas, damit es atmet«, sagte Cole und eilte zu der Arzttasche in der Ecke der Box, aus der er eilig eine Spritze nahm und eine helle Flüssigkeit aufzog.


  »Du musst atmen, Kleines«, flüsterte Allie und streichelte die Nase des Fohlens. »Atme!« Als immer noch kein Atemzug erfolgte, tropfte eine Träne aus Allies Auge auf das leblose Fohlen. Allie beugte sich herab und küsste zart die weiche Nase. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  In diesem Moment schnaubte das Pferdebaby kaum hörbar, gefolgt von einem leichten Niesen. Danach bewegte sich sein Brustkorb auf und ab. Es atmete.


  Erleichtert sah Allie zu Cole auf und wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht. »Ich habe es doch nicht umgebracht. Es lebt.«


  Cole steckte die Spritze wieder weg und schmunzelte. »Natürlich hast du es nicht getötet. Manche Fohlen brauchen etwas länger. Das hast du gut gemacht.«


  Er setzte sich zu ihr und streichelte mit ihr das zarte Gesicht des Fohlens. Die Stute beugte ihren Kopf zu ihrem Kind und leckte es sauber.


  Allie fühlte sich seltsam. Wunderbar und voller Rührung, weil sie diesem zarten Wesen auf die Welt geholfen hatte.


  »Es ist unfassbar«, flüsterte sie. »Es wirkt so niedlich, aber auch erschöpft von der Geburt, so hilflos und schwach.«


  »Pass auf, in einer Stunde etwa wird es aufstehen und auf wackligen Beinen die Welt erkunden wollen.«


  »Es ist ein Wunder.«


  »Ja, das ist es.«


  Allie spürte, dass Coles Hand zufällig sanft die ihre berührte, als sie gemeinsam den Kopf des Fohlens streichelten. Sie sah ihn an und lächelte. Er lächelte ebenfalls und nickte ihr zu. In diesem Moment waren keine Worte nötig. Allie wusste genau, dass sie und Cole dasselbe dachten. Dass sie beide Ehrfurcht vor dem Wunder des Lebens verspürten und sich als Teil des Universums erkannten. Und dass sie wussten, dass ihnen niemals jemand diesen Moment im Stall an der Seite des frischgeborenen Pferdchens nehmen konnte. Allie sah in Coles blaue Augen und hatte auf einmal das Gefühl, in ihnen Wärme und Zuneigung für sie zu entdecken. Und ein Strahlen, das sie noch nie in den Augen eines Mannes gesehen hatte. Und auf einmal war dieses Gefühl da, auf das sie ihr Leben lang gewartet hatte. Es war, als würde die Welt den Atem anhalten. Ihr Herz schlug eine Spur schneller. Ihr schien es, als wäre der Stall auf einmal ein strahlender Palast, als würde die Sonne wärmer und heller durch die schmutzigen Fenster lugen. Als wäre das Scharren der Tiere im Stroh ein Orchester mit schönster, romantischer Musik. War es das, wovon ihre Mutter immer erzählt hatte? Bisher hatte sie gedacht, es wäre ein Märchen, das sie ihr immer wieder unter die Nase gerieben hatte, um die Vergangenheit und ihre eigene Liebe lebendig zu halten. Aber vielleicht gab es dieses Gefühl ja doch! Das innere Wissen, dass dieser Mann derjenige war, der genau zu ihr passte. Das konnte doch nicht sein! Ausgerechnet jetzt? Ausgerechnet hier?


  Es war Allie noch nie passiert, dass sie einen Mann auf Anhieb so mochte wie Cole. Dass sie sich ihm so verbunden fühlte und dieses romantische Kribbeln in ihrem Inneren spürte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er sah Allie mit sanftem Blick an.


  »Er braucht einen Namen«, sagte Allie leise. Cole öffnete gleichzeitig seinen Mund und sagte sanft: »Du solltest ihm einen Namen geben.« Beide flüsterten zur gleichen Zeit, als wollten sie die Stimmung nicht zerstören.


  Allie lachte verlegen wegen dieser Einheit im Denken, Cole ebenfalls.


  »Derselbe Gedanke«, murmelte Allie. »Aber du bist der Profi, du solltest es tun.«


  »Es ist dein Fohlen auf deiner Ranch.«


  »Es ist nicht meine Ranch«, widersprach Allie.


  »Du solltest ihm trotzdem einen Namen geben. Es ist übrigens ein Junge.«


  »Dann ... äh ... nenne ich ihn ...« Sie überlegte einen Augenblick. Um ehrlich zu sein, war es ein sehr, sehr langer Augenblick, den sie für ihre Überlegungen benötigte. Cole hatte seine Hand längst zurückgezogen und seine Tasche gepackt. Phil war mit roten Wangen und frohen Mutes aus dem Stall gegangen, da hatte sie immer noch keine Idee, wie sie das Pferd nennen sollte. Ihr fiel immer nur ein Name ein, der seit dem Brief des Anwalts unverwandt in ihrem Kopf herumspukte und nicht so schnell wieder verschwinden wollte. Schließlich gab sie sich einen Ruck.


  »Ich glaube, ich nenne ihn Forrest«, sagte Allie zu Cole, der mittlerweile wieder neben ihr stand und an der Mauer der Box lehnte. »Etwas anderes fällt mir gerade nicht ein.«


  Cole nickte lächelnd. »Das ist der perfekte Name für den kleinen Kerl.«


  Allie betrachtete das Lächeln und war sich inzwischen immer sicherer, dass das Gefühl von vorhin kein Zufall gewesen sein konnte. Cole war umwerfend. Er war klug und gebildet, attraktiv und vor allem einfühlsam. Sie befanden sich auf derselben Wellenlänge, verstanden sich auf Anhieb, als wären sie füreinander geschaffen. Warum musste er dann unbedingt in dieser trostlosen Gegend leben, die sie schon bald wieder verlassen würde? Das Leben war einfach nicht fair!


  Allie seufzte innerlich und sah zu Forrest. Der kleine Kerl blickte inzwischen munter in die Gegend und versuchte tatsächlich langsam, aufzustehen. Es sah ungeschickt und taumelig aus, als hätte er zu tief ins Schnapsglas gesehen. Allie musste herzlich lachen und hätte Forrest am liebsten dabei geholfen, mit seinen vier Beinchen klarzukommen. Aber er schaffte es schließlich ohne fremde Hilfe und stand breitbeinig unter dem Bauch seiner Mutter, um die Muttermilch zu trinken.


  »Wir sollten die beiden jetzt allein lassen«, sagte Cole.


  Allie nickte und verließ schweren Herzens die Box mit Forrest und seiner Mutter. »Mach’s gut, Forrest«, sagte sie leise. Doch Forrest tat so, als ob er sie nicht gehört hätte, und trank munter weiter.


  Allie betrat mit Cole den Hof. »Wirst du wirklich heute Abend wieder fahren?«, fragte er.


  »Ich bin um drei mit dem Anwalt verabredet, um alles zu klären. Danach bin ich weg.«


  »Es ist bereits nach vier.«


  »Was?« Erschrocken sah Allie auf ihre Uhr. Cole hatte Recht. Es war später, als sie gedacht hatte.


  »Bei einer Pferdegeburt kann man schon mal die Zeit vergessen«, schmunzelte Cole.


  »Und was mache ich jetzt?«


  »Zane wird irgendwo hier sein. Sein Auto steht da vorn.« Er deutete auf einen SUV, der auf einer Wiese vor dem Hof parkte.


  »Danke, Cole, dass ich dir mit dem Fohlen helfen durfte«, sagte Allie lächelnd. »Vielen Dank für alles.« Sie spürte immer noch diese Zuneigung diesem Mann gegenüber, versuchte jedoch, sie zu überspielen.


  »Du musst mir nicht danken. Du warst eine hervorragende Assistentin. Du wärst bestimmt auch eine gute Ranchbesitzerin.«


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte vehement den Kopf. »Ganz sicher nicht.«


  »Überlege es dir, Allie. Das Leben hier hat auch Vorteile, selbst wenn du sie jetzt vielleicht nicht erkennst. Ich habe mehrere Jahre in Seattle gelebt und dort studiert, und ich hätte dort auch eine gutbezahlte Anstellung finden können, aber ich bin hierher zurückgekehrt, weil ich die Menschen und das Leben hier liebe. Triff keine überstürzte Entscheidung. Ich würde mich jedenfalls freuen, dich hier zu haben.« Cole schenkte ihr einen intensiven Blick, der mehrere Herzschläge zu lange dauerte, um nur freundlich gemeint zu sein. Dann wandte er sich ab. »Wenn ich dich über die Ranch führen und dir alles zeigen soll, sag Bescheid.« Er zwinkerte ihr zu, und Allie spürte, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.


  »Okay, dieses Angebot nehme ich an, aber erst nach dem Gespräch mit dem Anwalt.« Gegen eine Tour über das Gelände mit einem verdammt attraktiven Veterinärmediziner war nun wirklich nichts einzuwenden, auch wenn sie das Erbe ausschlagen und in wenigen Stunden wieder nach Hause fahren würde.


  »Dann bis später, Allie.« Cole lächelte, dann lief er über den Hof hinüber in ein weiteres Stallgebäude und verschwand darin.


  Allie drehte sich mit einem kaum hörbaren Seufzen, das ihr selbst kaum bewusst war, um und lief auf den SUV des Anwalts zu. Sie hoffte, den Mann in der Nähe des Wagens vorzufinden, und wurde tatsächlich nicht enttäuscht. Ein Mann Anfang fünfzig, der zu seinem Anzug Cowboystiefel trug, stand an der Seite neben einem alten, baufälligen Schuppen und unterhielt sich mit dem Mann mit den grünen Augen, der Allie vorhin angesprochen hatte. Als der Grünäugige Allie bemerkte, hielt er mitten im Satz inne und verzog amüsiert den Mund.


  »Hat sich deine neue Grundsituation etwas stabilisiert, Flusslady?«, fragte er sie mit einem verschmitzten Grinsen.


  »Nein, nicht wirklich«, erwiderte sie. »Im Gegenteil. Und ich bin keine Flusslady« Sie wandte sich an den Mann im Anzug. »Sind Sie Zane Desplas?«


  »Der bin ich«, sagte der Anwalt und legte ein einnehmendes Lächeln auf, das zwar geschäftig ausfiel, aber dennoch nicht einschüchternd wirkte. Offenbar hatte er lange dafür geübt. »Sie müssen Allie Benning sein. Wir hatten telefoniert.«


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber es gab einen Notfall im Stall, da habe ich völlig die Zeit vergessen."


  »Wie es aussieht, haben Sie schon die Initiative ergriffen und die Ranch erobert«, sagte der Anwalt mit einem verhaltenen Nicken seines Kopfes.


  »Naja, so würde ich es nicht formulieren«, widersprach Allie. »Ich ... äh ... ich wurde eher gegen meinen Willen ins kalte Wasser geworfen.«


  »Der Doc hat gelegentlich eine sehr überzeugende Art«, mischte sich der Mann mit den grünen Augen ein. »Ich wünsche dir jedenfalls viel Erfolg mit deiner Ranch, Allie. Wir sehen uns noch. Ich muss los. Bis bald, Mr. Desplas.«


  »Bis bald, Wilson«, verabschiedete sich der Anwalt von Wilson.


  »Es ist nicht meine Ranch! Und ich werde heute--«, protestierte Allie, doch Wilson drehte sich weg und ließ sie einfach stehen, ohne auf ihre komplette Antwort zu warten.


  »Wer ist das? Er ist sehr unhöflich«, sagte Allie zu Zane Desplas.


  »Sein Name ist Wilson Redcliffe, er ist einer der Cowboys hier. Die meisten Männer in dieser Gegend besitzen eine etwas raue Art Frauen gegenüber. Rau aber herzlich, Sie werden sich schon noch daran gewöhnen.«


  »Ich denke nicht. Ich ... wir müssen reden.«


  Der Anwalt runzelte die Stirn, und Allie verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Gleich würde sie dem Mann sagen, dass sie das Erbe nicht annehmen wollte. Das würde ihm sicherlich nicht gefallen.


  »Sie haben Zweifel?«, fragte Zane Desplas. »Das ist verständlich. Ich kann Ihnen aber versichern, dass Sie sehr viele helfende Hände finden werden. Niemand hier möchte die Ranch verlieren. Deshalb habe ich auch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie zu finden. Keiner wusste davon, dass Forrest eine Tochter hat. Er hatte mir damals nur erzählt, dass er verliebt gewesen sei und dass es ihm das Herz zerrissen habe, die Frau, die er liebte, allein lassen zu müssen und in den Golfkrieg zu fliegen. Niemand konnte ahnen, dass er nicht wiederkehren würde. Es tut mir leid, Allie, dass ich mich nicht schon früher auf die Suche nach Ihrer Mutter gemacht habe. Sie hätten mehr Zeit mit Ihren Großeltern verbringen können. Aber ich war mit meiner eigenen Familie beschäftigt. Es tut mir wirklich leid.« Er wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Das Thema nahm ihn offenbar sehr mit.


  Allie schluckte perplex. »Ich ... äh ... Sie kannten meinen Vater?«


  »Ja, sehr gut sogar. Er war zwei Jahre älter als ich und lange Zeit ein Vorbild für mich. Wegen ihm bin ich auch zur Navy gegangen, habe aber später einen anderen Weg eingeschlagen, wie Sie sehen können. Sein Tod hat uns alle sehr mitgenommen.«


  »Wie war er so?«, fragte sie leise. Ihre Mutter hatte ihr schon viel über ihren Vater erzählt, aber es waren immer dieselben Geschichten darüber, wie sie sich kennengelernt hatten, dass er klug, gebildet, charmant, sexy und liebevoll gewesen sei und sie auf Händen getragen hätte. Allie hätte nie gedacht, dass sie jemals etwas anderes als diese alten Geschichten hören würde, weil ihr Vater lange vor ihrer Geburt getötet worden war. Um ehrlich zu sein, lechzte sie nach ein paar neuen Informationen – und dann auch noch von jemandem, der nicht hoffnungslos verliebt in ihn gewesen war.


  »Forrest war sehr beliebt in Boulder, jeder mochte ihn. Obwohl er in der Schule früher eher unauffällig in seinen Leistungen war. Aber wollen wir uns nicht irgendwohin setzen?« Er deutete auf das Haus, das Allie noch nicht betreten hatte.


  »Okay«, stimmte sie zu. »Gehen wir. Ist das das Haus, in dem er aufwuchs?«, fragte sie, als sie gemeinsam auf die Eingangstür zuschritten.


  »Ja, das ist das Haus der Familie Harris. Es ist ein Gebäude der dritten Generation. 1865 wurde hier das erste Haus errichtet, damals eine einfache Blockhütte. Sie brannte 1893 vollständig ab und wurde durch ein neues, größeres Haus ersetzt. Das hielt sich bis 1932, dann hielt es Mr. Harris für an der Zeit, ein größeres Gebäude zu errichten, da er hoffte, mit vielen Nachkommen gesegnet zu werden. Doch der Segen blieb aus, er bekam nur einen Sohn, Sam. Sam bewohnte das Haus mit Laura und hatte zwei Söhne. Der älteste Sohn sollte eigentlich die Ranch fortführen, doch er kam bei einem Jagdunfall ums Leben. Und das Schicksal von Forrest kennen Sie inzwischen.«


  »Ich bin also der letzte Zweig der Familie«, sagte Allie nachdenklich und betrachtete die einfache Diele des Hauses, in das sie eingetreten war. Sie war schlicht gehalten, nur ein Spiegel und eine Garderobe befanden sich darin. An den Haken hingen mehrere warme Jacken.


  »Ja, sie sind der letzte Zweig der Familie Harris. Ohne Sie müsste die Ranch zur Versteigerung angeboten werden, das wäre wirklich schade.« Er klang ernst.


  »Es ist eine Rinderranch?« Allie erkannte ihre Stimme kaum. Sie klang heiser, als würde es ihr schwerfallen, solche Fragen auszusprechen. Dass sie sie überhaupt formulierte, kam ihr so vor, als würde sie schon ernsthaft in Erwägung ziehen, die Ranch zu übernehmen. Das war absurd!


  »Ja, jede Menge Rinder. Außerdem noch Pferde, aber diesen Zweig sollten Sie abstoßen. Er ist unrentabel.«


  »Ich habe überhaupt keine Ahnung von Viehzucht.«


  »Sie würden es lernen. Mr. und Mrs. Harris haben ordentliche Bücher geführt und alles gut durchschaubar hinterlassen. Sie hätten keine Mühe, alles zu erfassen.«


  In diesem Moment kam Allie eine Idee. »Könnte ich einen Verwalter einsetzen, während ich in L.A. bin und alles nur aus der Ferne beobachte?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, ich wüsste allerdings nicht, woher Sie einen fähigen Verwalter nehmen könnten. Aber gut, der würde sich vielleicht finden lassen.« Er klang nachdenklich, als würde er abwägen, wo er einen solchen Verwalter auftreiben sollte. »Sie müssten trotzdem alles regeln, finanziell und anderweitig, und die Entscheidungen treffen.«


  »Aber ich müsste nicht hier sein. Cole könnte sich um das Wohl der Tiere kümmern«, schlug sie vor. »Er hat sowieso viel mehr Ahnung davon als ich.«


  Zane Desplas lachte. »Er ist der Tierarzt für alle in der Gegend, nicht nur hier auf der Harris-Ranch. Da würden bestimmt einige Bewohner protestieren.«


  »Das werden sie schon schlucken. Dann kommt eben ein neuer Tierarzt.« Sie klang so, als hätte sie das Recht, über das Schicksal von Boulder zu entscheiden. Sie fühlte sich auch tatsächlich in diesem Augenblick ein bisschen wie eine Diva aus Los Angeles, die mit den einfachen Leuten vom Land spricht und ihnen erklärt, wie eine Klospülung funktioniert.


  »Sie sollten keine überstürzten Entscheidungen treffen, Allie. Schlafen Sie darüber und überlegen Sie dann in Ruhe, was Sie mit der Ranch anstellen wollen. Auf jeden Fall wären Sie die geeignete Person dafür, sich darum zu kümmern. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«


  Allie wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick klingelte ihr Telefon. Froh über die Pause nahm sie den Anruf entgegen, bereute den Entschluss jedoch noch in dem Moment, in dem sich der Anrufer meldete.


  »Hier ist Taylor von Taylors Autodienst. Wir können Ihren Wagen heute nicht mehr aus dem Fluss holen, der Unfall in Jefferson City ist größer als erwartet. Es wird aber morgen früh als Erstes erledigt.«


  »Morgen erst?«, rief Allie entsetzt. »Das ist unmöglich! Das geht nicht! Ich muss heute noch von Helena nach Hause fliegen.«


  »Dann müssen Sie ohne Wagen nach Helena kommen. Wir fahren nicht.«


  »Dann werde ich ein Konkurrenzunternehmen beauftragen«, erwiderte Allie so zickig wie möglich, doch Taylor ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Wir sind die Einzigen weit und breit. Den nächsten Abschleppdienst finden Sie erst in Idaho.«


  »Shit«, fluchte Allie laut.


  »Genießen Sie den Abend in unserem schönen Montana«, sagte Taylor. Es war zwar nett gemeint, in Allies Ohren klang es jedoch wie Hohn.


  Wütend legte sie auf. »Ist es wahr, dass nur Taylor einen Wagen aus dem Fluss ziehen kann?«, fragte sie Zane Desplas vorsichtshalber.


  »Das ist wahr. Wenn Taylor Ihren Wagen morgen erst bringen kann, werden Sie ihn wirklich morgen erst wieder fahren können. Tut mir leid. So ist das auf dem Land.« Er lächelte bedauernd und wies wie zum Trost auf eine Tür zur Rechten, um die Führung fortzuführen.


  Allies Zorn war noch nicht verraucht. Sie überlegte, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, ohne ihr Mietauto nach Helena zum Flughafen zu kommen. Aber dann würde sie die Kaution nicht zurückerhalten, und das konnte sie sich nicht leisten. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als den Flug zu verschieben und die Nacht auf dieser Ranch zu verbringen.


  Wutschnaubend lief sie durch die Tür, die zu einem gemütlichen Wohnzimmer führte. Der Raum wirkte etwas altmodisch, die Möbel stammten zum größten Teil aus den 1970er Jahren, einige waren noch älter. Der Sekretär neben dem Fenster schien sogar ein antikes Stück zu sein. »Setzen Sie sich. Ich gebe Ihnen die Unterlagen. Sie können sich in Ruhe alles ansehen.«


  Er ließ sich auf einem der hölzernen Stühle nieder und schob Allie mehrere Dokumente zu, die er aus seiner Aktentasche geholt hatte. Sterbeurkunden waren darunter, ein Testament, das jedoch keine Gültigkeit hatte, weil es von 1979 stammte und Erben benannte, die längt tot waren. Außerdem eine Auflistung des Inventars samt seinem Wert. Auch der geschätzte Wert der Ranch befand sich darunter. Allie versuchte, sich zu beruhigen und auf die Unterlagen zu konzentrieren. Sie hielt die Luft an, als sie die Zahlen sah.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie und deutete auf die Summe. »So viel würde ich bekommen, wenn ich die Ranch verkaufen würde?«


  Der Anwalt wand sich ein wenig und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht ganz korrekt. So viel ist die Ranch im Idealfall wert, das heißt, wenn alle Tiere gesund sind und optimalen Ertrag bringen. Es ist also mehr eine theoretische Zahl. Zudem muss es einen Käufer geben, der bereit ist, so viel Geld zu zahlen.«


  Allie nickte ernüchtert. »Und wie viel ist es, wenn man das Optimum weglässt und die Realität berücksichtigt?«


  Zane lächelte fein. Es sah jedoch etwas gequält aus, fand Allie. »Es kommt ganz darauf an. Es läuft auf einer Ranch leider nicht immer alles ideal und optimal, deshalb muss man viele Faktoren in Erwägung ziehen. Das ist so pauschal nicht zu sagen.«


  Allie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Was soll das heißen? Ist die Ranch im Minus?«


  »Nein!«, rief der Anwalt protestierend. »Das ist sie nicht! Ganz sicher nicht! Es ist nur, es ist wirklich schwer zu sagen. Wie schon erwähnt, sollten sie die Pferde unbedingt loswerden. Dann könnten Sie sicherlich Gewinne einfahren.«


  »Und jetzt gibt es keine Gewinne?«


  »Die Ranch trägt sich selbst, aber mehr auch nicht«, seufzte der Anwalt, weil er nun doch gezwungen wurde, die Wahrheit zu sagen. »Es gibt keine laufenden Kredite und andere Schulden, insofern ist die Ranch frei von Verpflichtungen. Aber Sie werden damit auch nicht reich. Tut mir leid.«


  Allie nickte ernüchtert. »Danke, dass Sie ehrlich zu mir sind. Ich hatte aber ohnehin nicht vor, sie zu übernehmen oder mir auch nur Gedanken darum zu machen. Ich wollte das Erbe gänzlich ausschlagen.«


  »Es ist ein schönes Stück Land. Sie sollten nicht vorschnell handeln und eine Übernahme wenigstens in Erwägung ziehen. Wirklich.«


  Allie schüttelte den Kopf. »Ich werde ganz bestimmt nicht hierher nach Montana ziehen. Was wäre, wenn ich sie verkaufen möchte?«


  »Dann müssen Sie nehmen, was Ihnen geboten wird. Aber das würde ich Ihnen nicht raten.«


  »Warum nicht?«


  Er rutschte wieder unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Weil es schade darum wäre. Sie würden zu wenig erzielen. Zumindest sollten Sie meinen Rat annehmen, die Pferde loszuwerden und höhere Gewinne zu erwirtschaften. Dann könnten Sie mehr Geld dafür bekommen.«


  Allie starrte nachdenklich auf die Dokumente, die vor ihr lagen. Die jämmerlichen Zahlen machten ihre Entscheidung, die sie ursprünglich treffen wollte, noch eine Spur einfacher. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung draußen wahrnahm, sah sie zum Fenster hinaus und erblickte Cole, der gerade über den Hof lief. Sie spürte, wie ihr Herz bei seinem Anblick unvernünftig wurde und eine Spur schneller schlug.


  Sie klappte die Mappe mit den Dokumenten zu und steckte sie in ihre Tasche. »Wie schon gesagt, ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. Haben Sie die Unterlagen dabei, die ich unterschreiben muss, wenn ich die Ranch nicht haben will?«


  »Sie liegen in meinem Büro, allerdings nicht ausgefüllt. Darauf war ich nicht vorbereitet.«


  »Wann haben Sie sie fertig?«


  »Kommen Sie morgen in mein Büro.« Zane verzog betroffen den Mund und sah Allie eindringlich an. »Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch. Sie müssen nichts überstürzen. Sie wissen ja, gut Ding will Weile haben.«


  »Das denke ich nicht. Ich habe in L.A. viel zu tun, eine Ranch passt überhaupt nicht dazu.«


  Allie hätte Zane gern noch etwas über ihren Vater ausgefragt, aber sie sah, dass Cole drauf und dran war, in sein Auto zu steigen und die Ranch zu verlassen. »Ich muss kurz raus«, sagte sie und sprang auf, um nach draußen zu laufen. Das war vielleicht das letzte Mal, dass sie Cole sprechen konnte. Morgen würde sie definitiv abreisen, und wer weiß, ob er vorher hier auf der Ranch sein konnte.


  Sie erwischte Cole, als er gerade den Rückwärtsgang einlegte.


  »Ich denke, du willst mir die Ranch zeigen?«, fragte sie mit einem neckischen Lächeln.


  »Tut mir leid, aber wir müssen es verschieben. Ich bin gerade zu einem anderen Notfall gerufen worden. Eine Katze wurde angefahren. Morgen vielleicht?«


  Allie nickte und fühlte sich auf einmal ein kleines bisschen froh darüber, auf der Ranch festgehalten zu werden. Auch wenn es ihr natürlich lieber gewesen wäre, heute noch mit Cole zu flirten und danach fahrplanmäßig nach Hause fahren zu können. Er war wirklich ein äußerst heißer Kandidat, Allies Herz zu erobern: gebildet, wie sie sich das immer wünschte, verantwortungsbewusst, klug und darüber hinaus noch sehr attraktiv. Warum begegnete ihr solch ein Mann nicht in Los Angeles? Dann würde sie sofort zuschlagen. Hier war leider nur ein kleiner Flirt mit ihm drin. »Morgen Vormittag. Später werde ich nicht mehr hier sein.«


  »Also steht deine Entscheidung? Du wirst die Ranch nicht annehmen?«


  Sie nickte. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Er verzog bedauernd den Mund. »Schade. Aber das musst du entscheiden. Ich werde versuchen, morgen früh zu kommen.«


  »Viel Erfolg mit der Katze!«


  »Danke. Wenn du nach Forrest schauen willst, dann kannst du das ruhig tun. Er freut sich sicher, dich zu sehen.« Er zwinkerte wieder, und Allie gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass das Zwinkern jedes Mal einen kleinen Stolperer in ihrem Herzrhythmus verursachte.


  »Das bezweifle ich, aber ich werde mit Sicherheit nach ihm schauen.«


  »Okay. Bis morgen, Allie.«


  »Bis morgen, Cole.« Ihre Stimme klang piepsiger als beabsichtigt.


  Er lächelte, dann fuhr er vom Hof.


  »Bis morgen, Cole«, flüsterte Allie leise und ahmte ihre hohe Stimme nach. »Mein Traummann.«


  »Allie, Sie kommen einfach zu mir, wenn Sie soweit sind«, sagte auf einmal Zane Desplas hinter ihr. Allie fuhr herum. Hatte er etwa gehört, dass sie »mein Traummann« gesagt hatte? Wenn ja, ließ sich der Anwalt nichts anmerken.


  »Okay. Vermutlich nach dem Frühstück«, sagte sie schnell. »Oder kurz vor Mittag. Ja, ganz sicher. Sie können schon einen fixen Termin mit mir eintragen."


  »In Ordnung. Dann bis morgen, Allie."


  »Bis morgen.«


  Der Anwalt setzte sich in seinen SUV und fuhr vom Hof. Allie sah ihm eine Weile nach, aber nicht, weil sie den schwarz lackierten Wagen so schick fand, sondern weil vor dem SUV Coles dunkelblauer Jeep fuhr und eine Staubwolke hinter sich herzog. Als der Jeep hinter einem Hügel verschwand, wandte sich Allie ab und ging zurück ins Haus.


  


  Nach ihrem Anruf bei der Fluggesellschaft und der Umbuchung ihres Fluges verbrachte Allie den Abend damit, zuerst das Internet auszuprobieren, das mäßigen Empfang hatte. Sie schrieb ein paar Tweets an ihre Freunde in L.A. und erhielt fünfzehn Antworten, die die Sehnsucht nach Kalifornien in ihr weckten: »Bin bei einer Strandparty in Malibu, du fehlst«, erwiderte Caleb und mit ihm fünf weitere etwas Ähnliches. »Suche noch nach einer Begleitung für die Filmpremiere, schade, dass du nicht da bist«, schrieb Uma, der wiederum sieben von Allies Freunden antworteten, womit Umas Filmpremierenproblem gelöst war. Als keine Antworten mehr kamen, beschloss Allie, sich das Wohnhaus der Ranch anzusehen und sich vorzustellen, wie es aussähe, wenn sie die alten Möbel durch moderne, schicke ersetzen würde. Und wenn sie die trostlosen Wände mit bunten Farben streichen würde. Würde sie sich hier wohlfühlen? Niemals! Allie stöhnte leise bei der Vorstellung. Vor allem, wenn sie zum Fenster hinaussah und nichts als endlose Prärie und ein Meer aus Gras erblickte. In der Ferne erhoben sich die Berge. Jeder Landschaftsmaler wäre begeistert über diesen Anblick. Aber sie änderten nichts an der Einsamkeit und Trostlosigkeit, die sie in diesen Weiten verspürte.


  »Ich kann hier auf keinen Fall bleiben«, seufzte sie. »Ich würde durchdrehen.« Sie beobachtete, wie ein Mitarbeiter nach dem anderen die Ranch verließ und in den Feierabend ging, und überlegte, ob sie jetzt ihre Freundin Sookie anrufen sollte. Aber die befand sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit momentan im Stress vor ihrem Date mit Art. Also morgen erst.


  Allie brachte ihre Reisetasche, in der sie ein paar Sachen zum Wechseln mitgenommen hatte, in den ersten Stock, wo sich die Schlafzimmer befanden, und nahm ein Zimmer mit einem schmalen Bett am Ende des Ganges in Beschlag. Im Regal entdeckte sie Abenteuerbücher, auf deren erster Seite krakelig »Forrest Emanuel Harris« eingetragen war. Das Zimmer und die Bücher hatten augenscheinlich ihrem Vater gehört. »Forrest Emanuel«, murmelte Allie kopfschüttelnd und öffnete den Schrank, doch der war leer. Offenbar hatten seine Eltern nichts von ihm aufgehoben. Jedenfalls nicht in diesem Raum. Auch in der Kommode neben dem Bett befand sich nichts. Vielleicht auf dem Dachboden. Aber den wollte Allie heute nicht inspizieren.


  Um etwas Leben ins Haus zu bringen, schaltete Allie das Radio in der Küche an und beobachtete, wie die Sonne über den Bergen unterging. Es sah spektakulär aus, so viel musste sie zugeben. Der Schein spiegelte sich im Schnee in den ewig eisigen Gipfeln und funkelte im Tau der Gräser der Prärie, so dass die Tropfen wie versteckte Diamanten funkelten.


  Als es langsam dunkel wurde, bekam Allie Hunger und sah im Kühlschrank nach, ob es etwas zu essen gab. Aber dort drin herrschte eine ähnliche Leere wie im Schrank ihres Vaters. Instinktiv wollte Allie nach einem Online-Bestellservice suchen, doch dann fiel ihr ein, dass es hier in der Einöde vermutlich keinen gab. In einem Anflug von Verzweiflung beschlich sie der Drang, nach draußen zu eilen und in die Zivilisation zurückzufahren, weil sie Angst hatte, in der Nacht verhungern zu müssen, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie momentan gar kein Auto besaß. Also kehrte sie zurück in die Küche und fand wenigstens einen beeindruckenden Vorrat an Konserven in der Vorratskammer. Sie öffnete eine Büchse mit Bohnen und eine mit Corned Beef und aß einsam an dem großen Tisch in der Küche. Danach ging sie wieder nach oben und machte sich das Bett zurecht. Sie duschte den Dreck des Tages von ihrem Körper. Immerhin gab es tatsächlich heißes Wasser, wie Cole versprochen hatte. Und die Internetverbindung war so stabil, so dass sie sogar online eine Folge ihrer Lieblingsserie aus L.A. sehen konnte. Dann legte sie sich ins Bett und deckte sich mit der dünnen Decke zu. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Einerseits, weil es so still draußen war, dass Allie Angst bekam, plötzlich ertaubt zu sein. Andererseits, weil sie jämmerlich fror. Sie hatte nur ein dünnes Nachthemd angezogen, wie sie es von L.A. gewohnt war. Denn immerhin herrschte auch in Montana Sommer. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Nächte in Montana wesentlich kälter waren als die in Los Angeles. Zitternd stand sie wieder auf und suchte im ganzen Haus nach Decken. Sie fand jedoch nur eine dünne Wolldecke auf der Couch im Wohnzimmer und eine auf dem Bett im Hauptschlafzimmer. Beide wollte sie nicht benutzen, weil sie fürchtete, dass darin die beiden alten Leute verstorben waren. Und dieser Gedanke war gruseliger als die Tatsache, dass sie völlig allein auf einer Ranch fernab der Zivilisation nächtigte.


  Frierend verließ sie das Haus, um im Stall nach Pferdedecken zu suchen. Da sie den Lichtschalter nicht fand, griff sie nach einer Taschenlampe, die neben der Tür hing. Plötzlich bemerkte sie einen Schatten, der im Gang entlanghuschte.


  Ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. »Wer ist da?«, fragte sie und gab sich Mühe, mutiger zu klingen, als sie sich fühlte. In Wahrheit wäre sie jetzt gern schreiend davongelaufen. Aber sie wusste nicht, wohin. Im Haus wäre sie einem Mörder ebenfalls hilflos ausgeliefert. Sie leuchtete den Gang entlang, aber es war niemand zu sehen. Nur das Schnauben eines Pferdes war zu hören. »Wer ist da? Ich bin bewaffnet!« Das war eine glatte Lüge, aber sie hoffte, dass der Eindringling das nicht wüsste.


  »Eine Taschenlampe ist nicht sonderlich gut als Waffe geeignet«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Es sei denn, man kann sie richtig bedienen.«


  Erschrocken fuhr sie herum und leuchtete in das Gesicht von Wilson, dem Cowboy mit den grünen Augen. »Was machst du denn hier?«, fragte sie und atmete erleichtert auf.


  »Ich wollte nach dem Fohlen sehen. Es geht ihm gut. Es trinkt fleißig und scheint kräftig und gesund zu sein.« Er hielt die Hand schützend vor seine Augen, um sie vor dem grellen Lichtstrahl zu schützen.


  Allie lächelte in Erinnerung an ihre erste Fohlengeburt. »Er ist ein zäher Bursche. Zuerst wollte er nicht atmen, aber dann hat er sich besonnen.«


  Wilson verzog den Mund zu einem amüsierten Grinsen und schob mit der Hand die Taschenlampe in Allies Hand zur Seite, damit ihn das Licht nicht mehr blendete. »Wie fühlt man sich so als Hebamme eines kleinen Fohlens?«


  »Gut, ehrlich gesagt. Sehr gut. Es war ... unglaublich.« Allies Augen strahlten.


  »Das kann ich mir vorstellen. So etwas kannst du in der Stadt nicht erleben.«


  »Ich habe mich ein bisschen wie Billy Crystal in ›City Slickers‹ gefühlt, ein Stadtmensch, der sich als Cowboy versucht. Ein alter Film, aber ganz witzig. Der Bruder meiner Mutter hat mitgespielt«, sagte Allie stolz und erwartete zumindest ein anerkennendes Nicken, aber Wilson lächelte nur schief.


  »Bist du auch Schauspielerin?«


  »Nein, Drehbuchautorin. Aber frage mich nicht, was von mir alles schon gedreht wurde. Es ist nur ein Film. Ich habe einen Jugend-Drehbuchwettbewerb gewonnen und das Drehbuch wurde verfilmt. ›Regenbogen im Winter‹ hieß er. Allerdings kennt ihn kaum jemand außerhalb von Los Angeles. Jetzt habe ich gerade ein neues Buch vollendet und jemanden gefunden, der es sich durchlesen will. Jemand von einer großen und bedeutenden Produktionsfirma. Das könnte endlich mein Durchbruch sein! Deshalb muss ich auch so schnell wie möglich nach L.A. zurück, um dranzubleiben.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Welches Genre?«


  »Thriller.«


  »Das klingt nach einem aufregenden Job.«


  »Ja, das ist er. Ich liebe ihn!« Allies Augen leuchteten erneut auf. »Es ist wunderbar, wenn man eine Geschichte zum Leben erwecken und spannende Figuren erfinden kann. Das ist einfach fantastisch.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie achselzuckend hinzufügte: »Außerdem kann ich nichts anderes.«


  Wilson lachte leise. »Das Gefühl kenne ich von mir. Nur dass ich nicht einmal Drehbücher schreiben kann.«


  Allie wollte dem Fremden nicht von ihrer ständigen Suche nach Agenten erzählen, und davon, dass sie bisher kein weiteres Drehbuch an den Mann hatte bringen können. Dass ihr Leben ein einziges Chaos war und dass sie an den Wochenenden gelegentlich kellnerte, um ihre Miete bezahlen zu können. Und dass dieser Thriller bei der Produktionsfirma der einzige Strohhalm in dem Dilemma war und sie sich verzweifelt daran klammerte. »Das Fohlen heißt übrigens Forrest«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Ich habe ihn so genannt.«


  »Du hast ganz offensichtlich ein Talent für Namen.«


  »Mein Vater hieß so.«


  »Er muss ein attraktiver Mann gewesen sein, wenn er so eine hübsche Tochter zeugen konnte. Gute Nacht, Allie Benning.« Wilson lächelte Allie mit seinem schiefen Lächeln an, nickte ihr kurz zu, dann lief er aus dem Stall.


  Allie war so überrascht von Wilsons Antwort, dass ihr keine geeignete Erwiderung einfiel. Perplex stand sie da und starrte ihm mit offenem Mund hinterer. Erst als er über den Hof stiefelte und zu einem alten Pick-up ging, der in einer düsteren Ecke des Hofes lag, fiel ihr ein, weswegen sie überhaupt in den Stall gegangen war.


  »Weißt du, wo ich Decken finde?«, rief sie ihm nach.


  »Nein, leider nicht. Du solltest dir ohnehin lieber eine lebende Wärmflasche suchen«, entgegnete Wilson lauthals, so dass seine Stimme über den Hof schallte.


  »Ich würde ja gern Forrest mit ins Bett nehmen, aber der hängt an seiner Mama«, konterte sie.


  Sie konnte hören, dass Wilson lachte. »Auf jeden Fall solltest du nicht so durchsichtige Nachthemden tragen.«


  Allie antwortete nicht, sondern sah an sich herunter. Das Nachthemd ließ wirklich wenig Raum für Spekulation. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, einem Mann zu begegnen, der sie in diesem Aufzug musterte. Sie lief über den dunklen Hof zurück zum Haus und wollte gerade die Tür öffnen, als Wilson zu ihr zurückkehrte. Im Arm lag eine warme Wolldecke.


  »Die kannst du haben. Die liegt immer in meinem Auto für den Fall, dass ich mal eine Nacht im Wagen oder draußen kampieren muss. Oder falls ich im Fluss lande.« Er schmunzelte und reichte Allie die Decke. »Sie ist sauber.«


  Allie überlegte einen Moment, dann nahm sie sie an. »Danke«, erwiderte sie kurz angebunden und ging ins Haus. Sie legte die Decke auf ihr Bett. Außerdem zog sie einen warmen Pullover und dicke Strümpfe an. Als das Brummen des Motors von Wilsons Pick-up verklungen und der Mann vom Hof gefahren war, schlief sie ein.



  


  JANUAR MITTEN IM SOMMER


  


  


  


  Allie erwachte, weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Und weil sie einen heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Sie öffnete die Lider nur ein schmales Stückchen und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand, so dass sie sich wohlig strecken wollte. Doch als sie in zwei braune Augen sah, die sie erwartungsvoll anblickten, war sie hellwach. Unter den braunen Augen befand sich eine schwarze, feuchte Nase, darunter ein Maul mit spitzen Zähnen und eine Zunge, die zur Seite hing. Allie setzte sich auf und verkroch sich in die am weitesten von dem Tier entfernte Ecke des Bettes.


  »Amadeus!«, rief eine Stimme von unten. »Amadeus!«


  Amadeus, ein Rottweiler mit schönem, glattgebürsteten braun-schwarzem Fell, spitzte die Ohren. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf Allie.


  »Geh weg!«, sagte Allie und bewegte die Hand, als würde sie den Hund vor ihrem Bett fortwedeln wollen. »Amadeus, geh nach unten zu Frauchen!«


  Der Hund legte den Kopf schief, als hätte er Allie nicht richtig verstanden.


  »Amadeus!«, rief die Frau erneut von unten, dieses Mal klang ihre Stimme schon etwas näher. »Wo steckst du? Komm zu Mama!«


  Amadeus schielte zur Tür, die nur angelehnt war, als würde er überlegen, ob er gehorchen oder lieber weiter Allie belagern sollte.


  »Hörst du? Sie sucht dich! Geh zu Frauchen!«, forderte Allie ihn erneut auf.


  Amadeus leckte sich die Nase, dann hob er kurz den Kopf und gab ein kurzes Bellen von sich.


  »Sei still!«, rief Allie, die erschrocken noch weiter nach hinten gerutscht war. Amadeus ließ sich davon jedoch nicht beirren, im Gegenteil. Er richtete sich auf und stellte seine Vorderpfoten auf Allies Bett.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. »Ach hier ist der freche Kerl«, sagte eine füllige Frau Mitte fünfzig, die einen Kittel und Gummihandschuhe trug. »Guten Morgen, Sie müssen Allie sein, die Erbin der Ranch. Ich bin Mrs. Desplas, die Frau Ihres Anwalts. Sie haben meinen Mann ja schon kennengelernt. Tut mir leid, dass ich einfach in Ihrem Haus auftauche, aber ich wollte Ihnen etwas unter die Arme greifen, es gibt viel zu tun. Und da es bereits nach neun Uhr ist, dachte ich, dass Sie längst aufgestanden seien und ich zu Ihnen kommen könne. Es ist übrigens bereits fast zehn.« Sie lächelte honigsüß, doch Allie konnte den Vorwurf in ihrer Stimme hören.


  »Ich bin Drehbuchautorin«, sagte sie leise. »Ich bin es gewohnt, auszuschlafen.«


  »Sicher, Kindchen, ganz sicher. Hier werden Sie damit allerdings nicht weit kommen. Die Viecher in den Ställen werden wach, sobald es draußen hell wird. Komm, Amadeus, lass Allie in Ruhe. Sie muss sich anziehen und kommt dann runter zu uns. Nicht wahr?« Sie zog Amadeus am Halsband aus dem Schlafzimmer und warf Allie noch ein letztes vorwurfsvoll-freundliches Lächeln zu.


  Amadeus ließ sich problemlos von ihr aus dem Raum bringen, während Allie aus dem Bett stieg und sich tatsächlich ankleidete. Allerdings dauerte dieser Vorgang etwas länger als geplant, oder zumindest als Mrs. Desplas erwartet hatte. Denn Allie überlegte lange, was die passende Garderobe für ihren Aufenthalt auf der Ranch wäre. Lange Hosen waren zwar praktisch, aber zu unsexy für ihre Tour mit Cole. Kurze Hosen? Ein Kleid? Konnte sie dazu ihre hochhackigen Sandalen tragen, ohne die Schuhe im Schlamm zu ruinieren? Sie hatte zwar nicht allzu viel mitgenommen, war aber dennoch auf alle Eventualitäten vorbereitet, so wie es ihre Art war.


  Schließlich entschied sie sich für einen kurzen Rock mit einem enganliegenden T-Shirt.


  Etwa fünfzig Minuten später trat sie endlich in die Küche und riss erstaunt die Augen auf. Mrs. Desplas hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Die Möbel glänzten, die Vorhänge waren frisch, und sogar der Tisch schien gewienert, so dass er wie neu wirkte. Momentan kümmerte sie sich um das Geschirr und sortierte das angeschlagene aus, das gute wusch sie ab. Amadeus stand an ihrer Seite und beobachtete jede ihrer Handbewegungen. Er erwartete wohl, dass hin und wieder ein Leckerli auf den Boden fiel.


  »Wow, das ist beeindruckend«, sagte Allie.


  »Ja, Morgenstund hat Gold im Mund«, erwiderte Mrs. Desplas und ging zum Kühlschrank, um ihn zu öffnen und Allie den Inhalt zu zeigen. Sie hatte jede Menge frisches Gemüse, außerdem Milch, Butter und Eier eingekauft. »Damit Sie heute etwas zu essen haben. Der Laden im Ort öffnet sieben Uhr und hat durchgehend bis abends sieben Uhr geöffnet.«


  »Vielen Dank, Mrs. Desplas«, sagte Allie. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, obwohl es nicht nötig ist.«


  »Keine Ursache! Ich will doch, dass Sie sich hier wohlfühlen. Sie sind die neue Besitzerin der Ranch, da ist ein kleiner Willkommensgruß nur selbstverständlich.« Sie starrte auf Allies kurzen Rock, verkniff sich jedoch eine kritische Bemerkung.


  »Ich bin nicht die neue Besitzerin«, widersprach Allie. »Ich werde die Ranch ganz bestimmt nicht annehmen. Ich muss zurück nach Los Angeles.«


  »Nicht?« Mrs. Desplas wirkte enttäuscht. »Es ist ein wunderschönes Fleckchen Erde. Sie würden sich hier wohlfühlen. In Boulder leben großartige Menschen, die sich um Sie kümmern werden, wenn Sie Hilfe brauchen. Sie sollten keine Kurzschlussentscheidung treffen.« Sie legte den Kopf schief – genau wie ihr Hund vorhin.


  »Das ist keine Kurzschlussentscheidung, das habe ich mir gut überlegt. Es geht nicht. Aber ich kann sowieso erst klar denken, wenn ich eine Tasse Kaffee hatte«, erwiderte Allie. »Gibt es hier einen Starbucks in der Nähe?«


  Mrs. Desplas sah sie für einen Moment an, als würde sie sich über den Scherz köstlich amüsieren. Doch als sie Allies ernstes Gesicht bemerkte, verkniff sie sich schnell das Lachen. »Der nächste Starbucks ist in Helena. Das sollten Sie sich gut überlegen, ob Ihnen der Kaffee so viel wert ist, wenn es hier eine Kaffeemaschine gibt.« Sie deutete mit der Hand auf ein altmodisches Gerät neben dem Herd.


  Allies verkniffenes Gesicht beim Anblick der alten Kaffeemaschine ließ unwillige Falten bei Mrs. Desplas erscheinen. »Hier können Sie gute alte Bohnen genießen, keinen aromatisierten Mist. Sie können ihn mit frischer Milch weißen. Und mit frisch meine ich wirklich ganz frisch. Die Milch ist noch kuhwarm.«


  Die Worte halfen nicht unbedingt, Allies Appetit auf Kaffee in die gewünschten Bahnen zu lenken. Die junge Frau sah nun noch entsetzter aus. Milch wollte sie aus dem Kühlregal, nicht aus der Kuh. Der Gedanke war abstoßend. »Ich trinke schwarz«, murmelte sie und ging zur Kaffeemaschine, um das Gerät anzuwerfen. Sie kam damit jedoch nicht zurecht, so dass Mrs. Desplas ihr zu Hilfe eilte.


  »Sie kennen sich offensichtlich mit den älteren Modellen nicht aus. Warten Sie, ich mache Ihnen den Kaffee. Setzen Sie sich und kraulen Sie inzwischen Amadeus hinter den Ohren. Er liebt das.«


  Allie gehorchte und setzte sich, wobei sie auf ihre Oberschenkel klopfte, um den Hund zu sich zu locken. Brav trottete er zu ihr, so dass Allie ihn hinter den Ohren kraulen konnte. Amadeus schloss genüsslich die Augen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er das liebt«, sagte Mrs. Desplas zufrieden, als die Kaffeemaschine hoffnungsvoll zu gluckern begann. »Davon kann er nicht genug bekommen.«


  »Warum heißt er Amadeus? Ist das nicht ein ungewöhnlicher Name für einen Hund?«


  »Er heißt so, weil ich ein Fan von Wolfgang Amadeus Mozart bin. Kennen Sie Mozarts Klavierkonzerte? Das Beste, was es auf dieser Welt gibt. Und haben Sie den Film gesehen? Ich bin vierzehn Mal ins Kino in Helena gegangen und habe ihn mehr als dreißig Mal auf DVD gesehen. Einfach wunderbar! Seitdem nenne ich meine Hunde nach dem Komponisten. Der erste hieß Mozart, der zweite Wolfi. Der hier nun ist Amadeus. Amadeus liebt Mozarts Musik auch, allerdings nicht die Arie der Königin der Nacht. Da fängt er an zu jaulen.«


  Allie lächelte und streichelte nun auch den Rücken und den Hals des Tieres. Amadeus schien das ebenfalls äußerst gut zu gefallen, denn er öffnete seine Augen nicht einmal.


  »Er schnurrt nicht«, stellte Allie fest, was einen verwunderten Blick bei Mrs. Desplas hervorrief.


  »Natürlich nicht. Er ist ein Hund und keine Katze!«


  »Ich dachte, Hunde schnurren vielleicht auch«, gab Allie kleinlaut zu.


  Bei diesen Worten schlich sich zum ersten Mal ernste Besorgnis ins Gesicht der älteren Frau, ob Allie, so unwissend wie sie war, tatsächlich eine Ranch mit vielen Tieren leiten sollte. »Ich fürchte, Sie müssen noch viel lernen«, sagte sie gedankenvoll.


  »Ja, ich weiß. Deshalb bin ich mir auch sicher, dass ich das Erbe nicht antreten möchte. Zumal der Ort so weit weg von der Zivilisation liegt. Ich bin die Großstadt mit all ihren Annehmlichkeiten gewöhnt.«


  »Ein paar Annehmlichkeiten gibt es hier auch. In Helena erhalten Sie alles, was Sie brauchen. Und außerdem liegen nicht weit von hier die Boulder Hot Springs, ein schickes Hotel mit heißen Quellen, wo Sie sich verwöhnen lassen können.« Mrs. Desplas wackelte aufmunternd mit den Augenbrauen.


  »Oh, das klingt toll«, seufzte Allie, in die, bei der Aussicht auf ein paar Wellnesstage, auf einmal sehr viel mehr Leben kam. »Ich hätte nicht erwartet, in dieser Trostlosigkeit ein Wellnesshotel zu finden.«


  »Welche Trostlosigkeit?« Mrs. Desplas runzelte missbilligend die Stirn.


  Allie merkte, dass sie etwas Unpassendes gesagt hatte, und versuchte es zu korrigieren. »Naja, mir war zwar klar, dass es hier nicht viel Sehenswertes gibt, aber dass die Landschaft dermaßen öde ist, hätte ich wirklich nicht erwartet. Doch dafür können Sie ja nichts. Umso lobenswerter und schöner ist es, dass es Hinterwäldler schaffen, einen Wellnesstempel zu errichten.«


  »Welche Hinterwäldler?« Das Gesicht von Mrs. Desplas wurde noch unwilliger.


  Allie spürte, dass sie rot anlief, weil sie schon wieder nicht die richtigen Worte gefunden hatte. »Naja, ich wollte sagen, es ist ja nicht selbstverständlich, so etwas hier auf die Beine zu stellen. Dazu gehören eine Menge Wissen und Know-how, und naja, ich dachte nicht, dass die hier vorhanden sind, weil ... naja, es ist eben am Ende ... äh ... Und außerdem hätte ich schon mal von vornherein nicht gedacht, dass der Bedarf für Wellness da ist, da ja die meisten Leute in abgelegenen Gegenden nur ihre Felder oder Tiere im Kopf haben. Also ... äh ... normalerweise, dachte ich. Nicht hier, offensichtlich nicht hier. Hier gibt es Wellnesshotels und ... äh ... ich war auch positiv überrascht, dass ich gestern heißes Wasser hatte. Also ... ich glaube, ich brauche jetzt dringend den Kaffee.«


  Mrs. Desplas sah sie nun äußerst missgelaunt an und stellte die inzwischen volle Tasse unsanft auf den Tisch, so dass die Flüssigkeit über den Rand schwappte.


  »Danke«, sagte Allie kleinlaut. »Ich habe es nicht so gemeint. Es ist nur ein kleiner Kulturschock gewesen gestern, als ich hier ankam. Ich kenne nur L.A., dagegen ist Boulder wirklich ein winziges Dorf, das müssen Sie doch zugeben.«


  »Ja, das ist es. Dafür mag ich die Kalifornier nicht«, erwiderte Mrs. Desplas knurrend und widmete sich wieder dem Abwasch. »Die haben nur Sonne und Sand im Kopf. Ich würde niemals in diese Hitze gehen wollen.«


  »Hm«, erwiderte Allie und hielt die Tasse an den Mund, um nicht antworten zu müssen. Sie liebte L.A. und wollte nichts Negatives hinzufügen, der Frau aber auch nicht schon wieder widersprechen. Sie verbrannte sich zwar die Lippen, aber dafür kam sie um eine Erwiderung herum.


  »Wissen Sie eigentlich, wo ich hier Decken finde?«, wollte Allie wissen, sobald sie die Tasse abgesetzt und ihre schmerzenden Lippen betastet hatte. »Wilson hat mir gestern seine geliehen, aber ich will seine Dienste nicht unnötig in Anspruch nehmen.« Sie dachte an seine anzügliche Bemerkung und schüttelte darüber noch nachträglich den Kopf.


  »Decken? Ich bin mir nicht sicher, aber es gibt bestimmt noch welche im Haus. Ich kann Ihnen allerdings etwas Sicheres über Wilson Redcliffe erzählen. Der ist ein echter Hallodri, vor dem sich eine anständige junge Frau in Acht nehmen sollte. Der hat genauso viel Frauen wie ein Deckhengst Stuten, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe. Allerdings interessiert mich Wilson überhaupt nicht, also bin ich auch nicht gefährdet. Und wie ist das bei Cole King? Ist der auch gefährlich?« Allie fächelte sich Luft zu, weil sie schon wieder das Gefühl hatte zu erröten. Dieses Mal bei der Erwähnung von Coles Namen. Und sie wollte nicht, dass Mrs. Desplas das bemerkte.


  Die Frau winkte ab und lächelte. »Nein, Cole ist ganz sicher nicht gefährlich. Der ist ein wunderbarer Mann und so tüchtig und klug. Cole ist der beliebteste Tierarzt weit und breit und ...«


  In diesem Moment ertönte ein lautes Hupen auf dem Hof. »Wer ist das denn?«, fragte die Ältere irritiert und lief zum Fenster.


  »Das ist sicher der Abschleppwagen«, vermutete Allie erfreut. »Damit ich endlich wieder nach Hause zurückkehren kann.« Sie eilte zur Tür, doch es war ein Jeep, der angekommen war. Coles Jeep. Allies Herz begann schneller zu schlagen. Der Wagen hielt vor dem Stall und der Fahrer sprang heraus. Allie wollte ihm eigentlich lächelnd entgegengehen und ihn begrüßen, doch da öffnete sich die Beifahrertür und eine junge, dunkelhaarige Frau stieg aus. Sie war von überwältigender Schönheit und besaß große, schwarze Augen. Ihre Nase war klein und zart, und ihr Mund voll und groß. Ihr welliges, dunkles Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Als sie Allie erblickte, begann sie zu strahlen. Sie eilte sofort auf sie zu.


  »Du musst Allie sein«, sagte sie. »Cole hat mir schon viel von dir erzählt. Herzlich willkommen in Boulder und auf der Ranch. Ich habe dir etwas Brot und Salz als Willkommensgeschenk mitgebracht.« Sie reichte Allie einen Korb mit frischem Brot und eine Tüte mit grobkörnigem Salz.


  »Danke«, sagte Allie und sah hilfesuchend zu Cole, der sie verlegen betrachtete.


  »Das ist bei uns Tradition«, murmelte er.


  Allie blickte zu der jungen Frau und nickte dankbar. »Ich werde zwar nicht hierbleiben und die Ranch übernehmen, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Du willst wieder weg? Wie schade! Aber ich kann es verstehen. Es muss ein Kulturschock für dich gewesen sein, hier anzukommen. Hier in Boulder liegt ja nun wirklich der Hund begraben. Und in Renzis Tierfriedhof im wahrsten Sinne des Wortes.« Sie lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Überlege dir gut, ob du tatsächlich die Ranch übernehmen willst. Das ist keine leichte Aufgabe. Insofern hast du wohl die richtige Entscheidung getroffen. Falls du es dir doch noch anders überlegst, so sei versichert, dass du immer auf mich zählen kannst.«


  »Danke«, sagte Allie und brach gleich ein Stück von dem Brot ab, um es als Frühstück zu essen. Sie mochte die junge Frau auf Anhieb, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer sie war.


  »Und auf Cole kannst du natürlich auch zählen«, fuhr die Dunkelhaarige fort. »Auf uns beide.«


  »Das ist super.« Allie reichte der jungen Frau herzlich die Hand. »Vielen Dank, wirklich. Es freut mich deine Bekanntschaft zu machen, wer auch immer du bist.«


  Die Dunkelhaarige zog überrascht die Augenbrauen nach oben, dann lachte sie. »Du weißt nicht, wer ich bin? Das ist witzig. Aber natürlich, du bist ja neu hier. Ich bin January Horner, Coles Verlobte.«


  Ein Stück vom Brot blieb in Allies Hals stecken, so dass sie husten musste. Entgeistert starrte sie January an, die ihr auf einmal alles andere als sympathisch war. »January«, krächzte sie, als der Husten verklungen war. »Was für ein Name! Und dann bist du auch noch Coles Verlobte!«


  Cole presste die Lippen aufeinander, so dass sein Mund zu einer schmalen Linie wurde. Dabei lächelte er und nickte. Es wirkte allerdings etwas gequält.


  »Ja, seit einigen Jahren, eigentlich seit der High School. Ein Paar sind wir seit der ersten Klasse in der Schule. Da waren wir sechs, stell dir das mal vor! Wir haben aber noch keinen Hochzeitstermin angesetzt«, erklärte January, die nicht zu bemerken schien, dass Allie von ihrer Eröffnung total geschockt war.


  Allie sah zu Cole, der es jedoch vorzog den Dreck auf dem Hof intensiv zu studieren. »Trotzdem herzlichen Glückwunsch, wenn man das nach so vielen Jahren noch sagen darf. Ich ... äh ... das wusste ich nicht«, sagte Allie immer noch heiser.


  »Danke, auch nach all den Jahren freue ich mich über Glückwünsche. Aber ich will dich nicht aufhalten, du hattest bestimmt wichtige Dinge zu tun. Ich muss die Sättel begutachten. Meinem Vater gehört die Sattlerei im Ort. Bitte entschuldige mich.« Sie lächelte und wandte sich Cole zu, dem sie ein Küsschen auf den Mund gab. »Viel Erfolg mit Forrest und Enya.« Dann ging sie mit wippenden Schritten zum Stall.


  »Sie ist ... nett«, sagte Allie immer noch geschockt. »Ich bin nur etwas überrascht, weil du gestern nichts von ihr erzählt hast.«


  »Es hatte sich nicht ergeben«, erwiderte er lahm. »Wir waren mit dem Fohlen beschäftigt.«


  »Seit der ersten Klasse seid ihr zusammen? Ehrlich?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ihr könntet schon fast Silberhochzeit feiern, wenn ihr geheiratet hättet.«


  »In der ersten Klasse ist es noch nicht üblich zu heiraten. Und vermutlich sogar illegal.«


  »Stimmt.« Sie versuchte ein Lachen, es klang jedoch ziemlich gezwungen. »Jedenfalls in Kalifornien. In Montana also auch. Das ist gut zu wissen."


  »Die Tour über die Ranch sollten wir auf ein anderes Mal verschieben«, sagte Cole mit einem gequälten Lächeln.


  »Richtig. Ja, ganz sicher. Heute hätte ich auch gar keine Zeit.« Sie versuchte, locker und cool zu klingen.


  Cole nickte. »Es ist heute wirklich ungünstig, weil ich nach Forrest sehen und dann noch einige Fälle von Huffäule behandeln muss. Zudem rief mich Wilson an. Er hat gestern bemerkt, dass einige Sättel repariert werden müssen.«


  »Wilson scheint ja viel Ahnung zu haben.«


  »Das hat er. Er arbeitet seit zwei, drei Jahren hier, aber er ist sehr gut.«


  Allie winkte ab. Sie wollte mit Cole nicht über Wilson sprechen. Sie wollte momentan überhaupt nicht mit Cole reden. Sie war wütend auf sich, weil sie sich in romantische Gedanken verstrickt hatte, denen gänzlich der Nährboden fehlte. Cole war nicht ihr Traummann. Cole war verlobt, und zwar mit einer anderen. »Ich muss los«, sagte sie und sah auf ihre hochhackigen Schuhe, die staubig geworden waren. »Ich muss zum Anwalt. Und mir anschauen, wo in naher Zukunft der Schuhladen stehen wird, den ich nicht mehr erleben werde.«


  Cole lächelte wieder. »Du kannst zu Fuß gehen, du kannst aber auch ein Pferd nehmen. Forrest noch nicht, aber Cupcake, seine Tante, steht dir zur Verfügung.«


  »Ich und reiten? Niemals!«


  »Oder du wartest, bis January und ich fertig sind, dann nehmen wir dich mit.«


  »Ich laufe«, entschied Allie schnell. »Laufen ist gesund.«


  »Das stimmt. Bis später, Allie.«


  »Ja, bis später«, murmelte Allie, während sie sich abwandte und nach oben ging, um das Willkommensgeschenk in die Ecke zu pfeffern und ihre Handtasche zu schnappen.


  »Sie könnten eine neue Waschmaschine gebrauchen«, rief Mrs. Desplas aus der Küche, die Allies Schritte gehört hatte. »Die hier ist kaputt. In Helena gibt es ein Kaufhaus, wo Sie eine finden.«


  »Ganz sicher nicht«, rief Allie zurück und verließ das Haus, um die Straße Richtung Boulder zu laufen.


  


  Zum Glück lag der Ort nicht weit von der Ranch entfernt, sondern nur zwei Meilen östlich. Trotzdem war für Allie jeder Schritt eine Qual. Zum einen, weil ihr Schuhwerk keine ausgewiesenen Wanderschuhe, sondern Sandalen für laue Nächte in Los Angeles waren. Zum anderen, weil sie ununterbrochen auf sich selbst schimpfte, so dumm gewesen zu sein, bei einem Mann Herzklopfen zu bekommen, der seit einer gefühlten Ewigkeit mit einer Frau zusammen war, die nach einem Monat im Winter benannt worden war.


  »January«, murmelte Allie leise vor sich hin und versuchte, so abfällig wir möglich zu klingen. »January. Ich wette, sie ist so kalt wie Eis.« Aber dann erinnerte sie sich an das herzliche Lächeln und das Brot mit dem Salz, das January ihr gereicht hatte. January schien alles andere als kalt zu sein. »Dann ist sie sicherlich so langweilig wie eine ewig lange Winternacht in Montana. Das wird es sein.« Bei dem Gedanken strafften sich kaum merklich Allies Schultern und sie lief unbewusst viel aufrechter. »Und Cole fühlt sich zu mir hingezogen, weil ich wesentlich interessanter bin als sie. Immerhin komme ich aus L.A.!« Dieser Gedanke gefiel ihr noch besser, da er mit einem anderen daherkam. »Aber es ist auch egal, wen er liebt, denn in wenigen Stunden bin ich wieder zu Hause und er wird für mich nur eine vage Erinnerung an ein trügerisches Gefühl sein. Mehr nicht.«


  Mit diesen Gedanken marschierte sie im Dorf ein, das sich seit gestern nicht sonderlich vergrößert hatte. Sie entdeckte einen Lebensmittelladen, der frisches Obst aus den Gärten der Einheimischen anbot, außerdem Rasenmäher und Ameisenköder.


  Daneben lag das Pfarrhaus, direkt gegenüber befand sich die kleine Holzkirche. Neben der Kirche lag ein Hof, der als Tierheim diente. Daneben stand ein Haus, in dem sich das Büro von Zane Desplas befand und aus dem ... Allie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es war aber tatsächlich Wilson, den sie aus dem Büro des Anwalts kommen sah.


  »Ist dieser Kerl denn überall?«, fragte sie leise und wollte sich hinter einer hohen Eiche verstecken, doch in diesem Moment hatte Wilson sie entdeckt und kam mit lässig schlenderndem Gang auf sie zu.


  »Sieh an, die neue Lady von der Ranch macht einen Spaziergang durch das Dorf«, sagte er, als er bei ihr angekommen war.


  »Ich bin weder die neue Lady von der Ranch, noch mache ich einen Spaziergang«, widersprach sie. »Ich habe dringende Geschäfte mit dem Anwalt zu klären.«


  »Er ist jetzt frei für dich. Viel Erfolg, Allie«, sagte er und lächelte sie an, um danach an ihr vorbei zu gehen und in seinen Wagen zu steigen.


  Allie sah ihm irritiert hinterher, dann blickte sie zum Haus und ging mit einem leisen Seufzen hinein. Jetzt kam die Stunde der Wahrheit. Sie würde dem Anwalt sagen, dass sie das Erbe ausschlagen und die Ranch sich selbst überlassen würde.


  Zane Desplas sah erfreut auf, als Allie seine Kanzlei betrat. Es handelte sich um ein weitläufiges Gebäude mit mehreren Räumen in der unteren Etage. Ein Wartezimmer mit einer abgesessenen Couchgarnitur befand sich an dem einen Ende, die Toiletten an dem anderen. Dazwischen lagen zwei große Büros, eines stand weit offen, da Mr. Desplas gerade herausgetreten war. Im Büro daneben war die Tür angelehnt, doch Allie konnte darin einen jüngeren Mann an einem Schreibtisch erkennen, der über einen Aktenordner gebeugt saß.


  »Dad, es ist nicht erlaubt, die Adressen herauszugeben, nicht einmal im Rahmen der Schweigepflicht«, rief der Jüngere aus seinem Büro.


  »Danke, Wayne«, gab der Vater zurück. »Das ist mein Sohn Wayne«, erklärte er Allie. »Er arbeitet mit mir zusammen in der Kanzlei.« Offenbar gefiel ihm, dass sein Sohn in seine Fußstapfen trat, denn er strahlte Allie zufrieden an.


  »Dad, wir brauchen noch ...«, sagte Wayne und öffnete die Tür. Als er Allie erblickte, hielt er überrascht inne. Mit einem schnellen Blick erfasste er sowohl ihre welligen Haare, das hübsche Gesicht, den kurzen Rock und die schlanken Beine in den hohen Schuhen. »Sind Sie eine neue Mandantin? Stammen Sie aus Boulder?«, fragte er. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


  »Sie hat die Harris-Ranch geerbt«, erklärte der Vater, ohne Allie zu Wort kommen zu lassen. »Ich habe dir davon erzählt.«


  »Oh richtig! Die Frau, die im Fluss gelandet ist«, erwiderte Wayne. Er war größer als sein Vater und auch schlanker. Aber ansonsten sah man ihm sofort die väterlichen Gene an. Er besaß dieselben rosigen Wangen und grauen Augen. Er trug eine Brille und einen Dreitage-Bart, der ihn ziemlich verwegen wirken ließ. »Ich hoffe, Sie tun das einzig Richtige und schlagen das marode Erbe aus. Es wird Ihnen nur Ärger--«


  »Wayne!«, sagte Zane Desplas mit scharfer Stimme, um seinen Sohn zum Verstummen zu bringen. »Das ist allein Allies Entscheidung!«


  Wayne nickte erschrocken, dann lächelte er Allie entschuldigend an und reichte ihr die Hand. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Herzlich willkommen in Boulder.«


  »Danke. Ich hatte tatsächlich vor, es auszuschlagen. Aber was meinen Sie damit, es sei marode?«, frage sie verwundert. »Was wird mir Ärger bringen?«


  »Nichts«, erwiderte der alte Desplas. »Er meint nur, dass die Ranch schon so alt und eben kein modernes Unternehmen ist. Aber das wissen Sie ja schon.«


  Allie nickte verdutzt und sah zu Wayne, der verlegen von den Ballen auf die Fersen wippte wie ein Erstklässler, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat.


  Allie wandte sich wieder an den Älteren. »Ich möchte die Verzichtserklärung unterschreiben.«


  »Dann weise ich Sie darauf hin, dass Sie vier Wochen Widerrufsrecht haben. Sie können es sich also noch einmal in Ruhe überlegen.«


  »Das ist nicht nötig, Mr. Desplas. Ich bin mir ganz sicher.«


  »Gut, dann kommen Sie mit.«


  Er führte Allie in sein Büro. Neben dem Schreibtisch stand ein Tisch mit vier Stühlen. Desplas bedeutete Allie, sich an den Tisch zu setzen, und holte mehrere Dokumente hervor, die er vor Allie ausbreitete. Es war eine Verzichtserklärung auf das Erbe der Harris-Ranch, außerdem eine Befreiung von der Übernahme von Schulden und anderen Verpflichtungen. Und noch ein paar weitere Formblätter.


  Allie überflog alles und ertappte sich dabei, dass sie vor der ersten Unterschrift einen Moment zögerte. Sollte sie die Ranch wirklich aufgeben? Vielleicht wäre ein Leben in Boulder mit Tieren und den Menschen in Montana gar nicht so schlecht? Doch dann stellte sie sich der Realität. Sie würde hier niemals glücklich werden. Sie gehörte nach L.A., zu Sookie und ihren anderen Freunden, und dem Leben in der Großstadt. Sie drückte die Mine des Kugelschreibers heraus und unterschrieb.


  Als sie fertig war, sah sie in das Gesicht von Mr. Desplas. Er verzog keine Miene und sagte auch nichts, sondern sammelte die Unterlagen ein, um sie in einen Ordner zu legen. Dann erst lächelte er und reichte Allie die Hand. »Schade, aber vermutlich haben Sie die richtige Entscheidung getroffen. Für ein Leben auf der Ranch muss man geboren sein. Viel Erfolg, Miss Benning.«


  Sie nahm die dargebotene Hand. »Vielleicht können Sie mir jetzt noch etwas über meinen Vater erzählen«, sagte sie verlegen. »Nur ein paar Kleinigkeiten.«


  »Das tue ich gern, Allie, aber nicht heute. Im Ort ist eine Leiche gefunden worden, Alex Porter wurde erstochen. Deswegen wird es noch eine Menge Aufruhr in Boulder geben, auf den wir uns vorbereiten müssen.«


  »Selbstverständlich«, nickte Allie. »Das verstehe ich. Es ist nicht so wichtig.«


  »Wenn Sie noch eine Weile hierbleiben, wird uns ausreichend Zeit dafür zur Verfügung stehen.«


  »Leider nicht. Vielen Dank für Ihre Mühe, Mr. Desplas«, sagte Allie. »Und viel Erfolg mit dem Fall des Toten.«


  »Danke«, erwiderte Mr. Desplas und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


  Allie trat durch die Eingangstür hinaus in den strahlenden Sommertag. Dort stand Wayne Desplas und goss Wasser aus einer Gießkanne in einen Topf mit Blumen, der neben dem Eingang lehnte. Wayne schien auf Allie gewartet zu haben, denn er stellte die Gießkanne schnell zur Seite, als Allie kam.


  »Ich wollte Sie mit meinen Worten vorhin nicht erschrecken«, sagte Wayne entschuldigend und lächelte verlegen. »Ich hatte nur nicht erwartet, jemanden wie Sie zu sehen. Und ich wollte Ihnen Ärger ersparen.«


  »Jemanden wie mich? Was meinen Sie damit?«


  »So jung und ... äh, hübsch«, erwiderte Wayne mit einem verlegenen Grinsen. »Ich dachte, die Erbin wäre eine alte, hässliche Frau. Deshalb war ich überrascht und habe etwas Unbedachtes gesagt.«


  »Ist die Ranch wirklich so marode?«, fragte Allie nach.


  Wayne rieb sich die Stirn und sah sich um, ob sein Vater vielleicht heimlich lauschte. Aber der befand sich in seinem Büro. »Sie bringt kein Geld ein«, sagte er schließlich leise. »Jeder, der die Ranch erwerben will, sollte sich das gut überlegen.«


  »Das weiß ich. Aber sie trägt sich doch selbst, oder?«


  »Nicht ganz. Die Pferde sind zu kostspielig. Und dann ist da noch die Sache mit den Washingtons.«


  »Welche Sache mit den Washingtons?«


  »Sie wollen das Land erwerben, auf der die Straße liegt, die zur Ranch führt. Am liebsten die Ranch gleich mit. Rex Washington gehört halb Boulder, außerdem eine Menge Land rundherum. Ihre Ranch zählt zu den wenigen Anwesen, die er sich noch nicht einverleibt hat.«


  »Warum will er das Land kaufen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er hat nur mit meinem Vater darüber gesprochen, nicht mit mir. Ich denke, es hat etwas mit neuen Anbaumethoden zu tun. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich die Meinung vertrete, dass ein Anwalt offen und ehrlich mit seinen Mandanten umgehen sollte. Sie müssen wissen, worauf Sie sich hier einlassen, auch wenn es inzwischen zu spät ist und Sie abgelehnt haben. Und weil Sie hübsch sind.« Er lächelte verlegen.


  Allie erwiderte das Lächeln. »Danke, Wayne. Die Entscheidung ist tatsächlich gefällt.«


  »Sehr schade, Allie. Es wäre schön, jemanden wie Sie im Ort zu haben.«


  Allie war sich zwar nicht ganz so sicher, ob January und Mrs. Desplas das genauso sahen, aber es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass wenigstens ein paar Männer sich über ihre Anwesenheit freuen würden. Auch wenn diese Freude möglicherweise hauptsächlich von ihrem kurzen Röckchen und ihren Beinen hervorgerufen wurde.


  »Wayne!«, ließ sich sein Vater von drinnen vernehmen. »Der Sheriff ist am Apparat! Es geht um den Toten!«


  »Ich komme!«, rief Wayne ins Haus, blieb jedoch stehen. »Wenn Sie Lust haben, kommen Sie doch heute Abend ins Boulder Diner. Ich bin da und würde mich über angenehme weibliche Gesellschaft sehr freuen.« Er lächelte erneut, es sah sogar ziemlich charmant aus, so dass Allie tatsächlich in Versuchung geriet, die Einladung anzunehmen. Doch dann schüttelte sie den Kopf.


  »Danke für die Einladung, aber ich kann nicht.«


  »Okay.« Er zuckte nonchalant mit den Schultern, als würde es ihm nichts ausmachen. »Auf Wiedersehen, Allie.«


  »Auf Wiedersehen, Wayne.«


  Er ging ins Haus zurück, während Allie zur Straße lief. Der Wagen des Deputy Sheriffs raste an ihr vorbei, danach der des Gerichtsmediziners aus Helena. Doch Allie achtete nicht darauf. Sie dachte an Waynes Worte über die Ranch. Wie es aussah, gab es einen großen, unangenehmen Haken an ihrem Erbe, von dem ihr noch niemand etwas erzählt hatte. Aber glücklicherweise war das nicht mehr ihr Problem.


  


  Allie kam der Rückweg zur Ranch wesentlich weiter vor, als es der Weg ins Dorf gewesen war. Nachdenklich schlurfte sie die Straße entlang und dachte über ihr fragwürdiges Erbe nach. Ihre Füße schmerzten und ihr Rücken tat weh. Außerdem rieb ihre Tasche an der Hüfte, so dass sie das Gefühl bekam, schon ganz wund zu sein. Und wie fast jedes Mal, wenn sie nicht anderweitig abgelenkt war, beschäftigte sie sich mit ihrem verkorksten Leben und der großen Hoffnung, die sie in ihr Drehbuch setzte, das endlich in die richtigen Hände gelangt war. Doch plötzlich kam ihr L.A. und alles, was mit ihrem dortigen Leben zusammenhing, so fern und unwirklich vor, als ob es mitsamt dem Drehbuch gar nicht Wirklichkeit, sondern nur ein Traum wäre. Sie verspürte den Drang, in L.A. anzurufen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen und sich gleichzeitig bei den Zurückgebliebenen ins Gedächtnis zu rufen.


  »Dragon Entertainment, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine junge Assistentin mit Namen Charlene, die Allie von ihren Vertragsverhandlungen kannte.


  »Hi, hier ist Allie Benning, ich will nur mal kurz nachfragen, ob es etwas Neues bezüglich meines Drehbuchs gibt!«, erwiderte Allie und gab sich Mühe, so munter und professionell wie möglich zu klingen. »Es ist der Thriller.«


  »Ich kann Ihnen darüber leider keine Auskunft geben. Wenn wir das Manuskript gelesen und beurteilt haben, melden wir uns bei Ihnen.« Charlene hatte diese beiden Sätze schon so oft gesagt, dass sie wie auswendig gelernt klangen.


  »O nein, das kann nicht sein. Ich habe das Script Mr. Alexander gegeben. Er hat versprochen, es zu lesen und mir Bescheid zu geben«, korrigierte Allie sie schnell. »Er war sehr interessiert. Ich bin Allie Benning.«


  »Miss Benning, Mr. Alexander ist in Europa bei einem Filmfestival. Was möchten Sie genau wissen?« Charlene klang nicht sonderlich interessierter. Ihr schien Allies Name nichts zu sagen.


  »Ich wollte nur nachfragen, ob es etwas Neues gibt, das ist alles«, sagte Allie kleinlaut. »Es hätte ja sein können, dass inzwischen eine Entscheidung getroffen wurde, dass es produziert wird.«


  »Nein, gibt es nicht. Es sind keine dementsprechenden Verfügungen getroffen worden. Wie gesagt, Mr. Alexander ist nicht da.«


  »Okay ... ja ... naja, kein Problem. Ich melde mich einfach später wieder.«


  »Miss Benning, machen Sie sich keine Mühe. Wir rufen Sie an, wenn es soweit ist. Vielen Dank für Ihr Interesse an Dragon Entertainment.«


  Allie konnte hören, dass Charlene diesen Satz ebenfalls schon unzählige Male von sich gegeben hatte.


  »Danke, bis bald, Charlene.«


  »Bis bald, Miss Dehner.«


  »Benning!«, rief Allie ins Telefon, aber da hatte Charlene bereits aufgelegt.


  Allie seufzte leise. Ihr Projekt – und damit ihr Leben – hing also weiterhin in der Schwebe. Aber immerhin war keine Zusage auch keine Absage. Noch war alles möglich.


  Als sie auf die Ranch zurückkehrte, fiel ihr ein großer Stein vom Herzen, denn ein roter Abschleppwagen war auf den Hof gefahren. Auf der Laderampe befand sich Allies Mietwagen.


  Dem Fahrer des Abschleppwagens, ein älterer Mann mit Sonnenbrille und Basecap, hing eine halb gerauchte Zigarette aus dem Mund. »Sind Sie Allie Benning, die Fahrerin des Wagens?«, fragte er nuschelnd, als Allie bei ihm angekommen war, und deutete auf das weiße Cabrio, das aussah, als hätte es die Nacht im Fluss verbracht und wenig Spaß dabei gehabt. Eine dicke Schlammschicht umschloss die Räder, an der Karosserie klebten Dreck und Blätter. Wasser tropfte aus den geschlossenen Türen.


  »Ja, die bin ich«, erwiderte Allie und jaulte bei dem Gedanken an die unweigerlich folgende Auseinandersetzung mit der Mietwagenfirma innerlich auf.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Können Sie mir verraten, wieso Sie in den Fluss gefahren sind? Sind Sie am Steuer eingeschlafen?«


  »Nein, es war nicht meine Schuld. Es war das Navi«, erwiderte sie leise. »Und ich war zu sehr in meine Gedanken vertieft.«


  »Ich wollte es ja gestern nicht glauben, als Jack davon erzählte. Aber es scheint wahr zu sein. Dinge gibt es!« Er musterte Allie fassungslos.


  Verärgert deutete Allie auf ihren Wagen, um schnell das Thema zu wechseln. »Fährt er denn wieder? Dann könnte ich heute endlich nach Hause fliegen.«


  Der Mann lachte kurz auf. »Nein, der Motor ist so tot wie meine Ziege, die ich aus Versehen überfahren habe. Ich habe versucht, den Wagen zu starten. Er gibt keinen Ton von sich.«


  »Mist! Das Ding muss aber unbedingt wieder in Gang kommen. Kennen Sie jemanden, der ihn so hinkriegt, dass die Mietwagenfirma nicht merkt, was mit ihm passiert ist? Der den Schlamm beseitigt, das Wasser rauslässt und die Sitze trocknet, Sie wissen schon, was zu tun ist. Dann kann ich behaupten, der Motor sei von alleine ausgefallen.«


  Der Mann verschränkte überlegen die Arme vor der Brust. »Es sind bestimmt nur ein paar Sachen nass geworden, die kein Wasser vertragen. Ich kann Ihnen den Wagen so hinbiegen, dass er wieder brummt, als wäre nichts gewesen.«


  »Das wäre super«, strahlte Allie. »Falls es nicht zu teuer wird«, fügte sie schnell hinzu, als sie an ihr leeres Konto dachte.


  »Nein, wird es nicht. Machen Sie sich darum keine Sorgen, Taylor Tucker hat zivile Preise. Ich bin übrigens Taylor Tucker Junior. Mein Vater leitet die Werkstatt.«


  Allie versuchte sich vorzustellen, wie der Vater des schon etwas älteren Taylor Tucker jr. aussehen könnte, ließ es aber lieber sein. Sie nickte zustimmend. »Super«, wiederholte sie. »Wie viele Stunden brauchen Sie? Kann ich den Nachmittagsflug erwischen?«


  Taylor verzog keine Miene »In zwei Tagen ist es soweit, schätze ich.«


  »In zwei Tagen erst?«, fragte Allie entsetzt. »Sind Sie verrückt? Geht es nicht schneller? Ich muss zurück nach Los Angeles!«


  »Nein, leider nicht. Heute wird nichts mehr, morgen werden wir uns den Wagen genauer ansehen, dann kann ich Ihnen das Gefährt übermorgen herbringen.«


  »Und wenn ich ihn nur reinigen lassen möchte?«


  »Dann dauert es auch zwei Tage. Vor morgen kommen wir nicht dazu.«


  »Shit«, fluchte Allie entgeistert. »Und es gibt vermutlich weit und breit keine Konkurrenz?«


  Taylor jr. schüttelte den Kopf. »Nein, gibt es nicht.«


  Allie schloss die Augen und seufzte. Bei dem Gedanken, noch zwei Tage hier verbringen zu müssen, wurde ihr schlecht. Aber sie konnte nichts machen. Wenn sie die Kaution für das Auto zurückhaben wollte, musst sie in den sauren Apfel beißen und sich gedulden. Offenbar wurde in Montana nicht in Stunden, sondern in Tagen gerechnet. »Okay.«


  »Gut, dann fahre ich mit Ihrem Flitzer wieder los und kümmere mich um die Reparatur. Ma’am.« Er tippte zum Abschied mit dem Finger an sein Basecap, dann spuckte er die aufgerauchte Zigarette aus und zertrat sie im Dreck des Hofes. Anschließend stieg er zurück in den Abschleppwagen und fuhr von der Ranch.


  »Sie wollen die Ranch also wirklich nicht übernehmen, sondern alle Mitarbeiter ihrem Schicksal überlassen?«, fragte Mrs. Desplas hinter Allie. Sie klang missbilligend und enttäuscht, als hätte sie Allie die Worte vom Morgen nicht geglaubt.


  »Ja, naja, ja, es geht nicht anders«, erklärte Allie. »Es ist zwar ... Tut mir leid, aber ja, das ist der Plan.«


  »Dann wäre es schön, wenn Sie in Ihrem Plan noch Platz für das Jubiläumsfest fänden. Die Harris-Ranch wird nämlich hundertfünfzig Jahre alt. Ein Stück Geschichte von Montana. Ihre Großmutter hat das ganze Jahr von nichts anderem gesprochen und die Feier bereits vorbereitet. Jedermann im Ort freut sich schon drauf. Es wäre nett, wenn Sie die trotz allem ausrichten würden, danach können Sie uns Hinterwäldler wieder ganz unserer Trostlosigkeit überlassen.«


  »Wann soll sie denn stattfinden?«, fragte Allie zögerlich. Die Übelkeit vertiefte sich bei dem Gedanken, noch länger in dieser Einöde verweilen zu müssen.


  »Ende des Monats.«


  Allie schluckte entsetzt. »Das wären fast drei Wochen! Das geht überhaupt nicht!«


  »Ja, das wären knapp drei Wochen Ihres Lebens, bevor Sie in Ihre Welt nach L.A. zurückkehren, als wäre nichts gewesen, während die Mitarbeiter der Ranch überlegen, was sie nun mit ihrem Leben anstellen sollen. Arbeitsplätze sind hier rar gesät, müssen Sie wissen. Aber das wird Ihnen egal sein, und ich kann es Ihnen nicht übelnehmen. Die Feier sollte aber dennoch stattfinden, das haben sich die Leute mehr als verdient.«


  Allie fühlte sich schrecklich. Aber sie konnte diesem wahnwitzigen Gedanken nicht stattgeben. Fast drei Wochen in dieser Einöde würde sie niemals aushalten. Außerdem musste sie unbedingt zurück nach Los Angeles, um ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Diese 150-Jahr-Feier war ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Tut mir leid, Mrs. Desplas, aber das geht wirklich nicht. Ich habe Verpflichtungen. Wäre es nicht einfacher, jemanden für die Ausrichtung der Feier zu engagieren?«


  »Wer sollte das tun?«, erwiderte Mrs. Desplas schnippisch. »Die Jungs arbeiten schon für viel zu wenig Lohn. Denken Sie, die schuften noch mehr Stunden für nichts und wieder nichts? Und ich bin nur aus alter Freundschaft zu Laura Harris hier, mehr habe ich mit der Ranch nicht zu tun. Und einen Profi kann sich niemand leisten. Die Feier auszurichten, wäre Ihre Aufgabe. Ich denke, Sie sind Drehbuchautorin? Dann haben Sie doch Zeit!«


  Allie knurrte etwas Unverständliches. Es stimmte, dass sie nirgends zu einer geregelten Arbeit erscheinen musste. Aber Sookie brauchte sie. Und außerdem vermisste sie ihr Leben und ihre Freunde in Los Angeles. Was sollte sie hier, wo sie niemanden kannte und wo sie nicht hingehörte? »Es geht nicht, wirklich nicht«, erwiderte sie so selbstsicher wie möglich. »Ich habe gerade die Verzichtserklärung unterschrieben. Die Ranch gehört mir nicht.« Das musste Mrs. Desplas doch einsehen!


  Mrs. Desplas presste enttäuscht die Lippen aufeinander. Wortlos machte sie auf dem Absatz kehrt, um ins Haus zurückzukehren.


  »Können Sie mir vielleicht sagen, was ich in den nächsten zwei Tagen hier machen soll?«, rief Allie vorsichtig hinter ihr her. »Immerhin kenne ich mich hier überhaupt nicht aus.«


  »Leider werde ich von der Trostlosigkeit verschluckt«, antwortete Mrs. Desplas, bevor sie die Haustür hinter sich zuwarf.


  »Verdammt«, murmelte Allie. »Dieses Wort hat sie mir wirklich übel genommen.«


  »Sie bellt gern, aber beißt nicht«, sagte auf einmal eine männliche Stimme hinter ihr. Wilson kam auf sie zu und grinste sie mit diesem spöttischen Ausdruck an, den sie bereits an ihm kannte.


  »Ich bin mir nicht so sicher«, entgegnete Allie. »Sie wirkt schon ziemlich bedrohlich auf mich. Amadeus viel weniger, den habe ich mit Streicheleinheiten bereits für mich gewinnen können. Bei seinem Frauchen habe ich allerdings keine Ahnung, wie ich sie bestechen kann.«


  »Sie mag Mozart. Ich habe es mit einer CD bei ihr versucht und hätte fast gewonnen, wenn ich nicht aus Versehen Mozart mit Monet verwechselt hätte.«


  »Monet, der Maler?«


  »Ja.«


  »Du hast ihr eine CD mit Gemälden geschenkt?«


  »Ja. Das kam nicht sonderlich gut bei ihr an.«


  Allie lachte, Wilson ebenfalls, so dass seine perfekten, weißen Zähne blitzten.


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Allie und wurde ernst. »Sie hat mich vor dir gewarnt.«


  »Vor mir? Weil ich Musik von Malerei nicht unterscheiden kann?«


  »Nein, weil du reihenweise Frauen aufreißt.«


  Er lachte erneut. »Damit könnte sie ausnahmsweise Recht haben. Allerdings vergreife ich mich nicht an frisch eingetroffenen Neulingen, auch wenn sie aufreizend kurze Röckchen tragen.«


  »Tatsächlich nicht?« Allie klang skeptisch, weil sie an seine gestrige Bemerkung über ihre Schönheit und das dünne Nachthemd dachte.


  »Neulingen biete ich eine Tour über die Ranch an. Auf besonderen Wunsch und bei guter Führung gibt es sogar die Wilson-Redcliffe-Sondertour mit Abstecher über den Heuboden.«


  »Nein, danke, ich verzichte«, winkte Allie ab. »Sowohl auf die einfache als auch auf die Sondertour.«


  »Du weißt nicht, was dir entgeht.«


  »So etwas ist nicht mein Ding.« Sie wandte sich ab und ging zurück ins Haus. »Ich bringe dir deine Decke wieder, sobald ich einen Ersatz gefunden habe«, sagte sie, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  »Du kannst sie vorerst behalten. Ich brauche sie nicht.«


  »Ich hoffe, du erwartest keine übermäßige Dankbarkeit von mir dafür. Du weißt schon ... auf dem Heuboden oder so.«


  »Nein, ganz sicher nicht. Um ganz ehrlich zu sein, bist du mir zu verklemmt und unpraktisch. Aber vielleicht tauche ich ja in deinem nächsten Drehbuch auf, wenn du einen Film über das wilde Leben der Cowboys auf der Ranch schreibst. Das würde bestimmt ein Kassenschlager werden."


  »Ganz bestimmt«, rief Allie ironisch, die am Haus angekommen war.


  »Man sieht sich, Allie.«


  »Das fürchte ich auch«, erwiderte Allie, bevor sie die Haustür hinter sich zuschlug. »Verklemmt und unpraktisch? Der spinnt ja«, murmelte sie verletzt, während sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer stieg und in ihre Handtasche griff, aus der sie das Handy zog. Dann legte sie sich auf ihr Bett und wählte die Nummer ihrer Freundin Sookie.


  »Hi, Sook, wie war das Date? Wann ist die Heirat?«, fragte sie, sobald sich Sookie gemeldet hatte.


  »Es war ... interessant«, erwiderte die Angerufene. Sie klang aber weit weniger enthusiastisch, als Allie erwartet hatte.


  »Was ist los? Hat er dich nicht gefragt? Hat er etwa Schluss gemacht?«


  »Nein, er hat nicht Schluss gemacht. Er hat aber auch nicht gefragt.«


  »Oh, Sook, das tut mir leid. Männer können sehr grausam sein.«


  »Ja«, seufzte die Freundin aus tiefstem Herzen. »Das können sie. Und was machst du? Bist du schon wieder in L.A.? Ich muss in Ruhe mit dir über Art reden.«


  »Äh ... nein, nicht ganz. Es haben sich ein paar unerwartete Dinge hier ergeben, so dass ich noch ein paar Tage in Montana dranhängen muss.«


  »Welche unerwarteten Dinge? Wirst du gegen deinen Willen festgehalten?«


  »Naja, mehr oder weniger. Ich bekomme mein Auto erst in ein paar Tagen zurück. Stell dir vor, Mrs. Desplas hat ernsthaft verlangt, dass ich noch eine Party ausrichten soll, die in drei Wochen stattfindet! Völlig verrückt!«


  »Eine Party in Montana? Ich frage mich, wie die aussehen soll. Menuette um das Lagerfeuer hüpfen und halbe Rinder am Spieß braten?«


  »Das ist gut möglich. Den Hinterwäldlern hier traue ich alles zu.« Allie lauschte, um zu prüfen, ob Mrs. Desplas sie vielleicht gehört haben könnte, aber sie vernahm nur das Klappern von Töpfen aus der Küche. »Aber ohne mich.«


  »Dabei hättest du Gelegenheit, etwas Ordentliches daraus zu machen und Leben in die Trostlosigkeit zu bringen.«


  »Weise Worte, Sookie, aber ich will dich und L.A. nicht so lange alleinlassen. Du fehlst mir jetzt schon. Hier sind alle so verbiestert und ernst, vor allem diese Mrs. Desplas. Die versteht wirklich keinen Spaß. Nur Cole ist anders.« Ihre Stimme bekam einen hellen, schwärmerischen Klang bei der Nennung dieses Namens, auch wenn er nach der Begegnung mit January weniger euphorisch wirkte.


  »Welcher Cole?«


  »Er ist der Tierarzt und ein ganz besonderes Exemplar von Mann. Bei dem könnte ich echt schwach werden. Er entspricht genau meinem Männertyp, nur dass er im falschen Bundesstaat lebt und leider schon verlobt ist.« Allie seufzte und schielte erneut zur Tür. Das Klappern der Töpfe in der Küche war verstummt.


  »Ein Mann, bei dem du schwach wirst? Das wäre ja ganz was Neues! Den muss ich mir ansehen«, rief Sookie. »Das scheint ja ein ganz besonderes Exemplar zu sein! Was würdest du sagen, wenn ich nach Helena fliegen und dich auf der Ranch besuchen käme?«


  »Das wäre fantastisch, Sookie!« Allies Stimme überschlug sich fast bei der Antwort. »Genial! Dann vergehen die zwei Tage wie im Fluge! Wir könnten uns ein paar schöne Stunden in dem Wellnesstempel machen, der hier in der Nähe sein soll.«


  »Das Ticket ist schon so gut wie gebucht. Ich texte dir später, wann ich ankomme.«


  »Sook, das ist großartig! Ich freue mich auf dich. Dann zeige ich dir alles, Cole inbegriffen.«


  »Bis später, Allie.«


  Allie legte auf und warf das Handy auf das Bett, bevor sie mit einem vergnügten Lächeln ihren Notizblock aus der Tasche nahm. Auch wenn sie die Begegnung mit Wilson am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte, so war doch ein Satz noch sehr lebendig in ihrer Erinnerung geblieben. Sie könnte tatsächlich das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden und ein Drehbuch über das Leben auf der Ranch schreiben. Bisher gab ihr Aufenthalt zwar wenig Stoff für einen spannenden Film her, wenn sie nicht gerade eine Doku über Langeweile und Ödnis machen wollte. Aber ein Drehbuch wäre – neben Sookies Besuch – eine interessante Beschäftigung während ihrer Anwesenheit.


  Sie nahm den Stift zur Hand und trug in ihr Notizbuch den Namen des Films ein, den sie schreiben würde: »Cowboyzähmen leicht gemacht«. Es war natürlich erstmal nur ein Arbeitstitel. Dann notierte sie die ersten Gedanken dazu: ein Rundgang über eine verlassene Ranch, bei der der sexy Tierarzt der Erbin näherkommt und sie unter einem blühenden Baum heimlich küsst. Außerdem die Geburt von Zwillingsfohlen, die die neuangekommene Heldin des Films souverän zur Welt bringt und dem Tierarzt assistiert, wobei er von ihr völlig fasziniert ist. Und ein rauschendes Fest, das die Heldin auf die Beine stellt, wobei der Tierarzt am knisternden Lagerfeuer seine Gefühle für sie gesteht. Das würde ein heißer Liebesfilm mit Taschentuchalarm werden, so viel war sicher. Die Heldin würde den Helden vermutlich mit blutendem Herzen am Lagerfeuer stehenlassen und in ihre moderne Welt zurückkehren, wo er ihr als ferne Erinnerung im Gedächtnis bleiben würde. Während er sie in der Wildnis der Prärie nie vergessen kann, seine Verlobte verlässt und eines Tages nach einem Ausritt in die Berge nicht zurückkehrt.


  Bei dem Gedanken an diese Szene wischte sich Allie eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel. Das war wirklich gut. Oscarverdächtig.



  


  PLANUNGSFIEBER


  


  


  


  Wilson Redcliffe war kein Mann für halbe Sachen. Und erst recht nicht für vergebliche Mühen. Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an bestimmte Informationen zu gelangen, doch nun stand er vor dem sturen Sheriff im Sheriff’s Department und kam keinen Schritt weiter.


  »Es kann doch nicht illegal sein, eine einfache Adresse an mich herauszugeben«, sagte er zum dritten Mal und kochte dabei innerlich. »Wenn mir jemand auf dem Highway die Vorfahrt schneidet, will ich wissen, wer es ist und ihn anzeigen. Und wenn er verzogen ist, will ich wissen, wohin, damit ich weiß, welchen Sheriff ich ansprechen kann.«


  Der Sheriff, ein hagerer Mann mit so kurzrasierten, schwarzen Haaren, dass man sie fast als Glatze bezeichnen konnte, und buschigen Augenbrauen, schüttelte jedoch unbeirrt den Kopf.


  »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Wilson. Ted Wallace ist umgezogen, aber die Adresse werde ich Ihnen nicht geben.«


  »Ich könnte mich jetzt einen halben Tag im Internet durch tausende Seiten wühlen, bis ich gefunden habe, was ich suche. Die Informationen sind dort irgendwo. Allerdings könnten Sie mir die Zeit ersparen und mir sofort sagen, was ich wissen will.«


  »Nein, Wilson, und nochmals nein.« Der Sheriff blieb hart. »Es ist gegen das Gesetz, zumal Ted bei der Post keine Anschrift hinterlassen hat, zu der seine Sendungen nachgeschickt werden sollen. Offenbar will er nicht gefunden werden.«


  »Und das ist okay für Sie?«, fuhr Wilson auf. »Der Mann könnte sonst etwas verbrochen haben und darf einfach so vom Radar verschwinden? Was ist das für ein Land?«


  »Ein Land, in dem jeder Mensch ein Recht auf seine Privatsphäre hat. Stellen Sie sich vor, Sie würden die Ruhe suchen, aber der Sheriff gibt jedem, der danach fragt, Ihre Adresse.«


  »Es ist aber wichtig, dass ich Ted spreche«, erwiderte Wilson. Es klang fast, als würde er fauchen.


  »Tut mir leid, Wilson, das Gesetz gilt auch für wichtige Dinge.«


  Wilson stieß einen unüberhörbaren Fluch aus und starrte auf den schwarzen Leichensack, der in diesem Moment auf einer Liege durch den Gang im Department geschoben wurde.


  »Ist das Alex Porter?«, fragte Wilson und versuchte, sich zu beruhigen. Mit Wut und Empörung würde er beim Sheriff nichts erreichen.


  »Ja, das ist sein Leichnam. Sie kannten ihn, soviel ich weiß?«


  Wilson nickte. »Er war Croupier im Casino in Helena. Dort habe ich ihn getroffen.«


  »Ist das wahr, dass Sie neulich einen Streit mit ihm hatten? Wie ich hörte, haben Sie viel Geld im Casino verloren.«


  Wilson blieb für einen Moment der Mund offenstehen. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich ein Motiv gehabt hätte, ihn umzubringen?«


  »Haben Sie eins?«


  Wilson verzog den Mund zu seinem spöttischen Lächeln. »Nein. Es war nur ein Disput, so wie wir beide heute einen Disput hatten, Sheriff. Deshalb werde ich Sie auch nicht töten, so wie ich Alex Porter nicht erstochen habe.«


  Der Sheriff verzog keine Miene, als er sich abwandte. »Ich behalte Sie im Auge, Wilson Redcliffe. Irgendetwas ist merkwürdig an Ihnen, ich weiß aber noch nicht, was es ist. Auf jeden Fall sollten Sie sich ruhig verhalten. Schönen Tag noch, Wilson.«


  »Tag, Sheriff«, knurrte Wilson und presste verärgert die Lippen aufeinander. Er hatte nicht nur rein gar nichts erreicht, sondern auch noch den Sheriff gegen sich aufgebracht und sich in einem Mordfall verdächtig gemacht. Schlechter könnte ein Tag eigentlich gar nicht laufen. Er wandte sich ab und ging zur Tür, um das Sheriff’s Department zu verlassen und zurück zur Ranch zu fahren.


  


  Selbst wenn es mit der Karriere als Drehbuchautorin noch nicht so richtig geklappt hatte, so betrachtete sich Allie doch als Profi. Und zu einem professionellen Autor gehörte es dazu, dass er gründlich und intensiv für sein nächstes Projekt recherchierte. Daher ging Allie am Nachmittag hinaus auf die Ranch und lief ein bisschen umher, um in jeden Raum, in jede Ecke und hinter jede Mauer zu schauen. Sie entdeckte alte Geräte in einem Schuppen, noch zwei Stallgebäude und Schrott auf der Wiese. Die Cowboys, die in den Ställen und auf der Koppel arbeiteten, grüßten sie und zogen sogar ihre Hüte, als wäre sie eine Lady. Allie nickte als Antwort nur lässig mit dem Kopf. Als sie gerade den Weg entlang gehen wollte, der an den Koppeln entlangführte, hörte sie, dass jemand ihren Namen rief.


  »Allie, warte!«, rief Cole und eilte ihr hinterher.


  Allie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Dieser Mann war vergeben, kein Grund, bei seinem Anblick einen Herzkasper zu bekommen.


  »Hi, Cole«, erwiderte sie kühl, als er bei ihr angekommen war. »Was ist?«


  »Ich wollte dir doch die Ranch zeigen«, sagte er. »Aber nun bist du mir zuvorgekommen. Ich hoffe aber, ich kann dich wenigstens für den Rest begeistern.«


  Allie wiegte den Kopf, als würde sie abwägen, wie sie reagieren sollte. »Ja, okay, das können wir machen«, sagte sie lässig. »Falls deine Verlobte nichts dagegen hat.«


  »Sie ist schon zurück in die Sattlerei gefahren. Ihr Vater hat die Sättel abgeholt und January gleich mitgenommen."


  »Oh, wie praktisch«, erwiderte Allie spitz und lächelte schmallippig.


  Cole ignorierte ihren Tonfall. »Bist du sicher, dass du laufen und nicht reiten willst?«, fragte er.


  »Ich kann nicht reiten.«


  »Dann solltest du es unbedingt lernen, es ist auch gar nicht so schwierig.«


  »Das werde ich in den zwei Tagen kaum schaffen.«


  »Vermutlich nicht. Dann gehen wir zu Fuß.« Cole lief an Allies Seite den Pfad entlang, der auf das Gelände hinter den Stallungen führte.


  Allie hatte das Gefühl, dass er nicht so richtig wusste, wie er mit ihr umgehen sollte, deshalb schlug sie schnell ein unpersönliches Thema an. »Ich hatte heute ein interessantes Gespräch mit Wayne Desplas. Er meint, die Ranch sei marode und würde sich doch nicht tragen. Außerdem gebe es Streit mit dem Nachbarn.«


  »Wayne Desplas ist ein guter Anwalt, ich kann aber nicht sagen, ob er Recht hat. Es ist durchaus möglich. Aber ich kenne die Zahlen zu dem, was die Ranch abwirft, nicht. Deine Großeltern haben meine Rechnungen immer pünktlich bezahlt, falls dir das weiterhilft. «


  »Nicht wirklich. Es geht mich ja eigentlich auch nichts an. Aber Wayne sagte, das mit den Pferden würde zu viel Geld verschlingen.«


  »Das stimmt. Ich erkläre dir gleich, warum.« Hinter einer dichten Hecke lag eine riesige Weide, auf der mehrere hundert Fohlen grasten, sprangen oder lebhaft hin und her liefen. Die meisten Tiere waren noch sehr jung, gerade mal ein Jahr alt, etwas abgetrennt befanden sich die Drei- und Vierjährigen. Dahinter lag eine riesige Rinderweide.


  »Sind die wie Forrest alle hier geboren?«, fragte Allie interessiert, als sie an der Weide ankamen.


  »Nein.« Cole zog Allie zur Seite an den Zaun heran. Dabei reichte er ihr seine warme Hand. Als sie sie spürte, wurde Allie auf einmal wehmütig bewusst, dass sie Cole noch immer mochte, obwohl er für sie tabu war.


  Er schien ihre Gefühle jedoch nicht zu bemerken, denn er lief schnurstracks zum Zaun, erst als sie angekommen waren, wandte er sich Allie zu. Seine Hand ließ die ihre dabei nicht los.


  »Das sind ungewollte Fohlen«, erklärte Cole. »Sie gehören zu Müttern, die für die Aufzucht von Rennpferden benötigt werden. Damit die teuren Zuchtstuten so schnell wie möglich wieder gedeckt werden und Fohlen gebären können, werden ihre Kinder zu so genannten Ammenstuten gegeben. Da diese Ammen nur Milch geben, wenn sie gerade gefohlt haben, nimmt man ihnen ihre Fohlen weg. Viele Züchter lassen sie verhungern oder töten sie. Deine Großeltern haben jedes Jahr viele von ihnen aufgenommen und ihnen mit Ersatzmilch das Leben gerettet.«


  Allie konnte kaum begreifen, was sie hörte. Es war zu schrecklich. Sie stand mit offenem Mund da und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Aber das ist ... wer macht denn so etwas, die armen Fohlen einfach umzubringen oder verhungern zu lassen? Das ist unmenschlich!«


  »Das ist überall auf der Welt in der Pferdezucht so. Leider haben nicht alle Fohlen das Glück, von Sam und Laura Harris aufgenommen zu werden.«


  »Das ist unfassbar! Was wird aus den Fohlen, wenn sie groß sind?«


  »Wir verkaufen sie als Freizeitpferde an private Halter oder nutzen sie selbst.«


  »Das ist also der Posten, der die Ranch so unrentabel macht?«


  »Ja, das ist er.«


  »Er kann nicht gestrichen werden«, stellte Allie im Brustton der Überzeugung fest. »Auf keinen Fall. Die Fohlen bleiben.«


  »Das möchten wir alle«, lächelte Cole. »Wir wissen nur nicht, was aus ihnen wird, wenn die Ranch niemandem gehört oder versteigert wird. Es ist auch fraglich, wie lange das die Ranch noch durchhält. Die Ersatzmilch ist teuer, die Fohlen benötigen viel Pflege. Es wird nicht billiger.«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, entgegnete Allie und vergaß für einen Moment, dass sie die Ranch bereits ausgeschlagen hatte. »Wir werden eine Lösung finden und die Tiere irgendwo unterbringen.«


  »Ja, uns wird etwas einfallen«, sagte Cole. »Auf jeden Fall wird Geld benötigt, um die Ersatzmilch kaufen zu können.«


  »Ich werde noch heute einen Plan aufstellen, was wir tun können, um die Ranch und die Fohlen zu retten.«


  »Das ist sehr lieb von dir, Allie. Das wäre wirklich schön«, schmunzelte Cole. Allie hörte, dass er amüsiert klang und forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er sie vielleicht veralberte. Aber sie fand nur Sympathie und wieder diese Wärme und Zuneigung in seinem Antlitz. Sie sah in seine freundlichen Augen, in denen sich erneut der strahlend blaue Himmel spiegelte. Auch sie war darin zu erkennen.


  »Ich war heute ganz schön überrascht, als ich January sah«, gab sie plötzlich zu und versuchte, so locker zu klingen wie vorhin. Es gelang ihr jedoch nicht so gut. Ihr Herz reagierte außerdem unvernünftig und schlug eine Spur schneller.


  »Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht sofort gesagt habe. Aber vielleicht wollte ich wenigstens für eine Weile die Illusion aufrechterhalten, ich könne mit dir flirten.«


  »Du willst mit mir flirten?« Bei diesen Worten ließ ihr Herz gleich wieder einen dieser unerwarteten Stolperer zu. Eigentlich waren es gleich zwei.


  »Ja. Du bist schon etwas Besonderes, Allie. Du wirkst so frisch und unbekümmert. Du erinnerst mich an meine Studienzeit in Seattle, wo ich das Leben in der Stadt genossen habe. Du bringst etwas Leichtigkeit in diese Gegend, die ich hier vermisse. Und du bist atemberaubend schön. Und dein kurzes Röckchen ist ein seltener und höchst willkommener Anblick.«


  Allie lächelte verlegen. »Irgendwie scheinen kurze Röcke in dieser Gegend wirklich nicht bekannt zu sein.«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Und du bist dir sicher, dass du January heiraten willst?«


  »Sicher? Wenn ich mir sicher wäre, wären wir längst verheiratet. Weißt du, es ist wirklich nicht einfach, wenn man schon so lange mit jemandem zusammen ist und nur diese eine Person kennt und mit niemand sonst eine Beziehung hatte. Manchmal habe ich das Gefühl, ich würde etwas verpassen und möchte es irgendwie nachholen.«


  »Das kann ich verstehen. Ich hingegen warte seit Jahren auf die große Liebe und habe sie noch nicht gefunden.«


  »Sie lauert vermutlich auch nicht hinter jeder Ecke und springt einen an.«


  »Nein, das tut sie nicht. Und erst recht nicht, wenn die eigene Mutter von nichts anderem spricht und die Maßstäbe unglaublich hoch hängt.«


  »War Forrest Harris die große Liebe für sie?«


  »Ja, das glaubt sie zumindest. Sie kannte ihn nur einen Monat lang, dann musste er an den Golf und wurde abgeschossen. Sie hatte keine Chance, ihn richtig kennenzulernen. Vermutlich wäre diese große Liebe im Alltag zu einer ganz normalen Ehe mit einem Haufen Streits und Ärger geschrumpft. Aber so glorifiziert sie ihr Leben lang diesen einen Monat und hält mir immer wieder vor, dass ich auf diese erhabenen Gefühle achten soll. Hör auf dein Herz, bla bla bla. Das ist echt hart.« Allie lächelte scheu. »Aber ich bin sowieso nicht der Typ für flüchtige Abenteuer. Das ist nichts für mich.«


  »Möglicherweise hat deine Mutter nicht ganz Unrecht, was die Gefühle betrifft. Aber ohne sie funktioniert es nicht. Sie müssen nicht gewaltig wie die Rocky Mountains sein, aber wenigstens ein bisschen größer als normal.«


  Allie schmunzelte und sah zu den Bergen im Westen. Sie sahen wirklich gigantisch aus, so mächtig und kraftvoll. Sie schienen förmlich das Licht anzuziehen, so dass die verschneiten Bergspitzen unwirklich leuchteten. Adler kreisten zwischen ihnen und schienen sich mit den Wolken um die besten Plätze an den Hängen zu streiten.


  »Sie sind wunderschön«, sagte Allie leise und verspürte zum ersten Mal wirklich Bewunderung für diese Naturschönheit. Und das klitzekleine Verlangen, sie doch nicht so rasch wieder zu verlassen. Aber das ignorierte sie schnell.


  »Ja, das sind sie. Du solltest sie in der Morgendämmerung sehen, wenn die Sonne sie bescheint. Sie sehen rosa aus, als hätte sie jemand angemalt. Unirdisch schön.«


  »Vielleicht mache ich das mal, wenn ich früh genug aufstehe. Ich bin es gewohnt, lange zu schlafen.«


  »Das habe ich in Seattle auch gemacht. Es war herrlich.« Er schmunzelte.


  »Und dann noch halb verschlafen zu Starbucks schlurfen und einen Karamell Macchiato trinken«, schwärmte Allie.


  »O ja, der ist gut! Ich habe auch immer gern den Chocolate Moccha getrunken.«


  »Den habe ich einmal probiert, aber der war nix für mich.«


  »Ja, ich brauchte eine Weile, um mich daran zu gewöhnen. Dann schmeckte er mir.«


  »Ach ja«, seufzte Allie. »Den könnte ich jetzt hier gebrauchen.«


  »Darauf wirst du vorerst verzichten müssen«, meinte Cole mit mitleidiger Miene. »Ich fand die Umstellung auch hart. Selbst das Ausschlafen klappt in dieser Gegend kaum. Hier ist um zehn Uhr morgens der Tag schon fast vorbei.«


  »Ich weiß, das hat mir Mrs. Desplas auch schon gesagt. Aber in den zwei Tagen werde ich mich kaum umstellen können.«


  Cole lachte auf, wurde jedoch sofort wieder ernst. Er starrte den Weg hinunter, wo plötzlich ein Reiter hinter den Büschen neben der Rinderweide auftauchte.


  »Wer ist das?«


  »Paul Washington. Der Nachbar.« Cole presste seine Kiefer aufeinander. »Er gehört nicht zu meinen Lieblingsmitmenschen.«


  Paul Washington kam auf einem hellen Wallach angeprescht und hielt direkt vor Allie und Cole an. Er schwitzte stark und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Auch sein Ross war klatschnass, als hätte er es stundenlang über die Prärie gejagt.


  »Cole King, wie schön, dich zu sehen. Es ist eine Weile her, dass wir uns begegnet sind. Ich dachte schon, du hättest vielleicht endlich mal was Richtiges gemacht und wärst nach Seattle gegangen.«


  »Nein, Paul, den Gefallen tu ich dir nicht. Da kannst du dich auf den Kopf stellen.«


  »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun.« Er starrte Allie an. »Und wer bist du?«


  »Allie Benning, eine Harris«, sagte Allie und fühlte in dem Augenblick so etwas wie Familienstolz.


  Paul zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Du hast die Ranch geerbt? Dann werden wir mit dir verhandeln? Das soll mir nur Recht sein.« Er grinste. Sein schmales, leicht gebräuntes Gesicht wirkte dadurch jedoch nicht freundlicher, sondern vielmehr angespannt.


  Er wusste offenbar nicht, dass sie das Erbe ausgeschlagen hatte. »Was muss denn verhandelt werden?«, fragte Allie, die gern gewusst hätte, welche weiteren Probleme es mit ihrem Erbe gab, obwohl es sie eigentlich nichts mehr anging.


  »Der Preis für die Ranch. Und für das Land davor. Für alles. Hat dir das noch niemand gesagt? In drei Wochen läuft der Pachtvertrag für das Land aus, das vor der Ranch liegt und auf dem die Straße zu euch führt. Danach fällt es an den Staat Montana zurück, der es jedoch nicht weiter verpachten, sondern verkaufen will. Mein Vater möchte es besitzen. Ich natürlich auch. Du kannst gerne mitbieten, Allie Benning. Oder uns die Ranch überlassen. Wir wollen endlich die Moderne nach Boulder bringen. Neue Anbaumethoden und Raps für Ökosprit. Amerika soll im Wettbewerb um umweltverträglichere Energien mithalten können. Aber dafür brauchen wir Land.«


  »Es gibt noch genügend Land in Montana«, widersprach Allie. »Dafür braucht ihr nicht unbedingt diese Ranch.«


  »Jedes Stückchen Feld und Wiese in diesem schönen Bundesstaat ist bereits vergeben und nicht zu erwerben. Die Indianer besitzen große Teile, es ist ihr heiliges Land. Dann gibt es Nationalparks und Erdölfelder. Golfplätze und Weinhänge. Und viele Farmer wollen einfach nicht verkaufen. Deine Ranch hat schon bessere Zeiten gesehen. Um dieses alte, unwirtschaftliche Ding wird sicher keiner trauern, und du ganz sicher auch nicht. Wir bauen ganz fest auf dich, Annelie.«


  »Allie«, korrigierte ihn Allie gereizt. Wieso gab sich niemand die Mühe und sprach ihren Namen korrekt aus?


  »Allie«, wiederholte er und deutete eine Verbeugung an, die auf dem Pferd etwas ungelenk wirkte. »Ich entschuldige mich. Willst du nicht dahin zurückkehren, woher du gekommen bist und etwas Bargeld mitnehmen?«


  Allie schnappte nach Luft. War dieses Angebot ernst gemeint? »Ich soll die Ranch an euch verkaufen?«


  »Ja.«


  Sie bräuchte nur die Dokumente bei Mr. Desplas ändern zu lassen oder zu zerreißen, dann könnte sie die Ranch verkaufen und mit Geld wieder nach Hause fahren. Selbst wenn es nicht viel sein würde, wie sie in den Unterlagen des Anwalts gesehen hatte. Dabei war das doch ihre heimliche Hoffnung gewesen, als sie hierhergekommen war! Sie warf einen Seitenblick auf Cole, der alles andere als glücklich wirkte. Sie konnte sehen, dass er die Fäuste ballte. Dann blickte sie auf die Fohlen, die munter über die Weide trabten und mit den Ohren spielten. Manche schienen Allie zu beobachten. Die Tiere würden vermutlich getötet oder verkauft werden, wer weiß wohin. Dann dachte sie an Forrest, das neugeborene Fohlen. Und an Phil und Wilson, die ihre Jobs verlieren würden.


  »Ich brauche kein Bargeld«, log Allie. »Ich bin noch zwei Tage hier, in der Zeit werde ich dafür sorgen, dass die Ranch in gute Hände kommt und erhalten wird.«


  Paul lachte auf. »Du kämpfst gegen Windmühlen. Solche alten Farmen haben kaum noch eine Überlebenschance in dieser Zeit. Heutzutage geht es um Effizienz, um höchstmögliche Erträge bei geringsten Kosten. Etwas, was nur der Fortschritt bringen kann. Die Ranch wird in nicht allzu ferner Zukunft bankrott sein, wie so viele andere hier. Hunderte Farmer in Montana geben auf, weil sie merken, dass sie keine Chance mehr haben. Ihre Farmen werden in Wochenendgrundstücke für die Reichen Amerikas umgewandelt. Denkst du wirklich, du kannst alleine dagegen ankämpfen, Allie? Dann bist du dümmer, als ich dachte. Aber jeder ist seines eigenes Glückes Schmied.«


  Auf einmal zerriss ein Schuss die Stille des Tages. Die Fohlen rannten aufgeregt hin und her. Allie fuhr erschrocken herum, auch Cole zuckte zusammen. Sie gingen geduckt in Deckung. Das Pferd, auf dem Paul Washington saß, bäumte sich auf. Der Reiter blieb jedoch im Sattel sitzen.


  »Verschwinde von diesem Land«, brüllte eine männliche Stimme hinter Allie. »Oder ich schieße in deinen hässlichen Kopf, Paul Washington.«


  »Das ist Wilson«, sagte Cole leise zu Allie. Dann drehte er sich zu Wilson um, der hinter einem Strauch hervorgekommen war und ein Jagdgewehr auf Paul Washington gerichtet hatte.


  »Wilson, steck das Gewehr weg. Er wollte gerade fortreiten«, rief Cole besänftigend.


  »Das ist auch besser so, dass er verschwindet, denn er hat unbefugt fremdes Gelände betreten. Also verzieh dich, Paul Washington.« Wilson lud nach, so dass es im Gewehr krachte.


  »Geht das nicht mit friedlichen Mitteln?«, rief Allie ängstlich, um Wilson nicht zu erzürnen, für den Fall, dass er sie ebenfalls erschießen wollte. »Wir sind doch nicht im Wilden Westen!«


  »Nicht mehr, aber er ist trotzdem in unser Land eingedrungen, ohne uns vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Also was ist, Paul? Du bist ja immer noch hier!«


  »Ich wollte nur der Erbin einen Besuch abstatten, einen Willkommensgruß von der Familie Washington anbringen. Aber ich reite zurück, Wilson. Ich hoffe, du schießt mir nicht in den Rücken.«


  »Ich bin ein Ehrenmann.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Paul, dann wandte er sich an Allie. »Überleg dir mein Angebot.« Anschließend machte er kehrt und galoppierte tatsächlich davon.


  Kaum war er hinter den Büschen am Rand der Weide verschwunden, drehte sich Cole zornig zu Wilson um. »Bist du wahnsinnig, dich hier so aufzuspielen? Du kannst ihn doch nicht einfach erschießen!«


  »Natürlich nicht«, grinste Wilson. »Aber solange er glaubt, dass ich es tun würde, und sich davonmacht, ist es eine gute Finte und okay.«


  »Nein, es ist nicht okay«, widersprach Cole. »Du hättest ernsthaft jemanden verletzen können.«


  »Dafür bist du ja da, Doc, um denjenigen dann zu versorgen.«


  »Ich bin Tierarzt und kann keine Menschen retten.«


  »Dann hätte der arme Paul wohl verbluten müssen, wie schade«, höhnte Wilson.


  »Habe ich auch solche Gewehre im Haus?«, fragte Allie entgeistert und starrte immer noch auf das Jagdgewehr in Wilsons Hand.


  »Was heißt hier: auch solche? Es stammt aus dem Haus. Die Waffenkammer ist im Erdgeschoss hinter der Küche. Hier.« Wilson reichte Allie das Gewehr. »Das gehört dir.«


  »Ich will das Ding nicht haben!«, rief Allie und wehrte es ab, als wäre es ein blutiger Lappen mit hochansteckenden Keimen.


  »Ist es okay, wenn ich es wieder nehme?«, fragte Wilson und grinste.


  »Ja, nimm es.«


  »Mach keine Dummheiten damit«, wies Cole ihn an. Wilson zog es vor, die Ermahnung nicht mit einer Antwort zu würdigen, sondern machte mit der Waffe kehrt und ging zurück zu seinem Pferd, das er am Weidezaun angeleint hatte.


  Cole sah Allie an und zog besorgt die Augenbrauen nach oben. »Ich hoffe, Wilsons Schuss hat dich jetzt nicht so geschockt, dass du umgehend wieder nach L.A. zurückkehren willst.«


  Allie versuchte, den Schrecken aus den Gliedern zu schütteln. »Nein, ich denke nicht«, sagte sie. »Die zwei Tage schaffe ich. Und etwas für die Ranch tun möchte ich wirklich. Aber die Waffen werde ich vom Hof verbannen.«


  »Das solltest du dir gut überlegen. Sie sind wichtig, um gegen Bären, Wölfe oder Kojoten vorzugehen. Die Tiere bedrohen hin und wieder unsere Fohlen und Kälber. Du brauchst die Waffen.«


  Allie zog die Nase kraus. »Na gut. Aber Wilson hat Hausverbot. Er ist nicht nur unhöflich, sondern auch verantwortungslos, kindisch und rüpelhaft.«


  Cole schmunzelte. »Teilweise bin ich ganz deiner Meinung. Aber auch er ist unersetzbar, einer der wichtigsten Cowboys und Arbeiter hier.« Er kehrte mit Allie um, um zurück zum Haus zu gehen. »Ich denke, damit ist die Tour über die Ranch erst einmal beendet. Der Tourguide hat noch etwas wackelige Knie und wundert sich, weswegen Paul wirklich hierhergekommen ist.«


  »Danke, Cole.« Sie lächelte ihn an.


  Er erwiderte das Lächeln. »Noch einmal ein herzliches Willkommen auf der Harris-Farm. Wie du siehst, wird mit Eindringlingen kurzer Prozess gemacht. Also sei froh, dass du offiziell als Erbin giltst und bald wieder in deinem sicheren L.A. bist.«


  Allie lachte. »So sicher ist es dort auch nicht, jedenfalls nicht in bestimmten Gegenden. Aber daran gewöhnt man sich.« Sie griff zum Zaun der Koppel, ohne hinzusehen, doch dort lag bereits Coles Hand. Sie zuckte zusammen bei der Berührung.


  »Entschuldigung«, murmelte sie, doch Cole zog seine Hand nicht zurück. Er blickte Allie an und schenkte ihr ein Lächeln, das Allies Herz für einen erschreckend langen Moment aussetzen ließ.


  »Wenn du Hilfe auf der Ranch brauchst, dann bin ich für dich da«, sagte er leise. »Egal, was es ist.« Sein Blick war zärtlich, und Allie hatte das Gefühl, als würde sein Daumen über ihre Hand streicheln. Es konnte aber auch eine Fliege sein. Sie wagte es nicht, genauer hinzusehen.


  »Danke, Cole.«


  Danach zog er seine Hand unter ihrer hervor, und sie liefen gemeinsam den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  


  Der nächste Morgen begann für Allie viel zu früh, was in Uhrzeiten ausgedrückt ungefähr 8 Uhr war. Da klingelte nämlich ihr Handy und eine aufgeregte Sookie teilte ihr mit, dass sie soeben in Helena gelandet sei.


  »Du bist schon da?«, fragte Allie verschlafen und versuchte, sich zu orientieren.


  »Ja, ich bin noch in der Nacht losgeflogen. Es ist zwar kaum zu glauben, aber es gibt nur wenige Flüge nach Helena.«


  »Doch, das ist zu glauben«, murmelte Allie und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Warum, wirst du sehen, wenn du ins Land hinausfährst. Ich kann dich leider nicht abholen, weil ich noch kein Auto habe.«


  »Ich weiß, ich miete mir gleich einen Wagen. Aber kein Cabrio. Es sieht hier verdammt nach Regen aus.«


  Allie warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel sah wirklich nicht sehr einladend aus, die Sonne hatte sich hinter dicken Wolkenbergen versteckt. »Ein Navi kannst du dir auch sparen, die weisen dir hier nur den falschen Weg. Ich beschreibe dir, wie du fahren musst.«


  »Okay. Schieß los!«


  Allie beschrieb ihr den Weg bis zur Tankstelle, wo sie, ihrem veralteten Navi folgend, falsch abgebogen war. Dann erklärte sie ihr, wie sie nicht fahren sollte und versuchte sich zu erinnern, wohin Cole seinen Wagen gesteuert hatte. »Ach, du wirst schon ankommen. Es gibt hier nur wenige Straßen und Ortschaften«, sagte sie abschließend.


  »Das denke ich auch. Von Helena Richtung Süden nach Boulder. Zur Not habe ich in meinem Handy eine aktuelle Karte. Bis dann, Allie!«


  »Bis später!«


  Allie legte auf und sprang aus dem Bett, um sich zu duschen und anzuziehen. Allerdings blieb sie bei ihrem Koffer stirnrunzelnd stehen. So langsam gingen ihr die frischen Sachen aus. Und die Waschmaschine sollte laut Mrs. Desplas defekt sein. Sie zog das letzte saubere Kleid aus der Tasche. Dann duschte sie, zog sich an und eilte in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.


  »Allie, Sie haben Besuch«, sagte Phil atemlos, als er etwas später zu ihr in die Küche gerannt kam. »Eine Traumfrau! Sie will zu Ihnen!« Seine Augen waren weit und voller Verlangen. Seine Wangen hatten sich gerötet. Voller Begeisterung starrte er Allie an.


  »Das wird Sookie sein«, sagte Allie und stand auf, um nach draußen zu gehen. Tatsächlich stand dort Sookie neben einem kleinen, roten Nissan und sah sich staunend um.


  »Sook, du hast es gefunden!«, rief Allie und lief erfreut auf die Freundin zu.


  »Ja, stell dir vor, ich habe mich nicht einmal verfahren. Es war ganz einfach.« Sie strahlte und umarmte Allie. Als sie sich von ihr wieder löste, musterte sie sie kritisch. »Du bist dünner geworden«, sagte sie besorgt. »Bekommst du hier nicht genug zu essen?«


  Allie lachte und winkte ab. »Ich bin vorgestern erst angekommen, ich kann gar nicht dünner geworden sein.«


  Sookie schmunzelte. »Das muss die gute Luft sein.« Sie sog tief die frische Bergluft ein. Doch dann verfinsterte sich ihr Gesicht ein wenig. »Allerdings hätte ich es mir ein bisschen wärmer vorgestellt. Es ist kalt.«


  Allie nickte. »Gestern schien die Sonne, da war es angenehm. Aber heute ist es wirklich frisch.«


  »Du klingst schon wie eine echte Rancherin aus Montana«, kicherte Sookie.


  Allie schlug ihr scherzhaft auf den Arm. »Das ist nicht wahr. Ich könnte hier niemals leben.«


  »Sie können in den heißen Quellen baden«, schlug Phil vor, der die ganze Zeit neben ihnen stehengelieben war und Sookie hingebungsvoll beobachtete. Er bewunderte ihr hellblondes Haar, das wie reifer Weizen schimmerte, ihre tiefblauen Augen, die wie ein Bergsee leuchteten, und ihre weiße Haut, die an die Feinheit von Sahne erinnerte.


  »Genau das haben wir vor!«, lachte Allie. »Aber zuerst zeige ich dir die Ranch.«


  »Jawohl, eine Führung über die Ranch ist genau das Richtige zum Frühstück«, erwiderte Sookie. Sie nahm Allie beim Arm und drehte sich mit ihr einmal im Kreis. »Wo fangen wir an?«


  »Bei Forrest!«, rief Allie und zog Sookie zum ersten Stallgebäude, wo in der hintersten Box am Ende des Ganges die Stute Enya mit Forrest stand.


  »Ist der süß!«, rief Sookie und eilte auf das Fohlen zu.


  »Ja, das ist er. Sein Name ist Forrest und ich habe ihn auf die Welt gebracht!«, verkündete Allie stolz.


  »Du hast ihn auf die Welt gebracht?«, fragte Sookie ungläubig. »Ganz allein?«


  »Nicht ganz. Der Tierarzt war bei mir. Cole.«


  Sookie sah lächelnd Allie an. »Cole. Der Cole? Dein Traummann?«


  »Ja, der Cole.« Allie senkte ihre Stimme, für den Fall, dass sich jemand in der Pferdebox versteckt haben könnte und ihr Gespräch belauschen wollte. Es war allerdings niemand da, der sich für ihr Geheimnis interessierte. »Er hat gestern zugegeben, dass er mich mag und mit seiner Freundin unglücklich ist.«


  »Er hat also wirklich eine Freundin?« Das erwartungsvolle Gesicht von Sookie verzog sich missbilligend.


  »Eine Verlobte, um genau zu sein. Aber er ist sich nicht sicher, ob er sie wirklich will. Er ist schon seit über zwanzig Jahren mit ihr zusammen.«


  »Oh Gott, wie alt ist er denn? Fünfzig?«


  »Nein, wie wir. Er kennt sie seit der ersten Klasse.«


  »Ist das legal?«


  »Natürlich ist das legal, jemanden so lange zu kennen.« Allie wurde ungeduldig. »Fakt ist, dass er gestern zugegeben hat, sich gerne anderweitig umsehen zu wollen. Und er hat gesagt, dass er froh ist, dass ich hier bin und dass er mir zur Seite stehen will.«


  Sookie wirkte nicht sonderlich beeindruckt von dieser Eröffnung. »Männer wollen sich immer noch anderweitig umsehen, das bedeutet gar nichts. Am Ende wird er sie trotzdem heiraten. Vergiss ihn.«


  Allie legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er steht auf mich. Denkst du, er würde sich nicht für mich entscheiden?«


  »Und dann? Du bist hier bald wieder weg. Du verschwendest nur deine Zeit, Allie. Vergiss ihn!«


  »Du hast Recht«, seufzte Allie zustimmend. »Willst du noch die anderen Fohlen sehen? Ich habe Unmengen davon!«


  Sookie nickte. »Aber denke nicht, dass das Thema damit erledigt ist! So schnell lass ich mich nicht ablenken.«


  »Ja, ich weiß, Sookie. Ich muss nur erst alles verdauen. In den vergangenen zwei Tagen ist so viel auf mich hereingestürzt, dass ich das Gefühl habe, mich gar nicht mehr zurechtzufinden, nicht einmal mehr mit mir selbst.«


  »Das ist verständlich.« Sookie legte beruhigend ihre Hand auf Allies Arm. »Ich bin ja schon froh, dass du überhaupt einen Mann gefunden hast, der dir zusagt. Ich hatte schon Angst, du wirst als alte Jungfer sterben, so wie du dich immer anstellst.«


  »Ich bin eben anspruchsvoll.«


  »Aber auch das hat seine Grenzen. Jetzt habe ich aber genug geschimpft. Nun möchte ich die anderen Fohlen sehen.«


  Allie fuhr mit Sookie – dieses Mal im Auto – zur Weide und zeigte ihr die Pferdekinder. Als sie ihr auch noch erzählte, vor welchem Schicksal Allies Großeltern die Tiere bewahrt hatten, traten Tränen in die Augen der Freundin. Und sie beschloss, Allie dabei zu helfen, die Fohlen und die Mitarbeiter sicher unterzubringen, bevor sie die Ranch ihrem Schicksal überließ.


  Gemeinsam kehrten sie zum Hof zurück, wo Allie Brunch für beide in der Küche vorbereitete. Nach dem gemeinsamen Essen holte Allie ihre Tasche, und die beiden Frauen traten wieder in den Hof hinaus, um in Sookies Auto zu steigen.


  »Wo wollen die Damen denn hin?«, fragte Wilson, der drei Kälber über den Hof führte.


  »Zum Wellnesshotel«, rief Sookie und strahlte ihn an. »Wenn wir am Abend nicht zurückkehren, bleiben wir vermutlich dort und lassen uns verwöhnen.« Sie zwinkerte ihm zu, was er mit einem amüsierten Lächeln honorierte.


  »Dann viel Spaß. Dieses Mal ist es schwierig, sich zu verfahren und im Fluss zu landen. Der Weg ist bestens ausgeschildert.« Er grinste Allie an.


  Allie winkte ab. »Immer diese alte Geschichte. Wenn wir nicht auf ein veraltetes Navi hören, kann nichts passieren.« Sie stieg zur Beifahrerseite ein und sah, dass Wilson sie beobachtete. Sie rollte das Fenster herunter. »Erschieß niemanden, solange ich weg bin!«, rief sie ihm zu.


  Wilson lachte. »Es wird mir schwerfallen, aber für dich werde ich mich bemühen.«


  Zufrieden fuhr Allie das Fenster wieder hoch und sah zu Sookie, die lachend den Motor startete und vom Hof fuhr. »Wer ist das? Er sieht scharf aus!«


  »Das ist Wilson, einer der Cowboys. Er ist ungebildet und ein Aufreißer, nichts für uns.«


  »Ich bin sowieso vergeben. Obwohl ich bei so einem Cowboy schon schwach werden könnte.« Sookie deutete auf den Namen einer Straße in Boulder, die sie gerade passierte. »Cattle Drive Road, das sagt ja wohl alles.«


  Allie seufzte. »Eine Straße für den Viehtrieb, ja, das sagt alles. Ich bin wirklich im Cowboy-Country gelandet.«


  Sookie lachte. »Sieh es positiv. Du kannst dich entschleunigen und den Stress der Großstadt loswerden. Das hat nicht jeder.« Sie seufzte und wurde wieder ernst. »Genieße es, wenigstens für die Zeit, in der du noch hier bist. Die Großstadt wirst du für den Rest deines Leben um dich haben.«


  »Ja, das mache ich.«


  Sie fuhren über eine holprige Landstraße zwischen Hügelketten hindurch, wobei Sookie den neuesten Klatsch und Tratsch aus Los Angeles berichtete. Allie kam sich vor, als wäre sie schon jahrelang weg aus der Stadt am Pazifik und saugte jede Einzelheit auf, als würde ihr Leben davon abhängen. Schließlich kamen sie an einem pompösen Hotel an, das mitten zwischen Hügeln und Wäldern an einem kleinen See lag. Es erinnerte an ein riesiges Landhaus, nur mehrere Nummern größer und mit verschiedenen Bogengängen und Extrabauten. Nur wenige Autos standen auf dem Parkplatz vor dem Hotel.


  Allie und Sookie gingen zur Rezeption und meldeten sich an. Sie beschlossen, als erste Anwendung ein Bad in den heißen Mineralquellen zu nehmen. Dafür kaufte Allie schweren Herzens einen Bikini, der das Dreifache von denen kostete, die es an den Stränden von L.A. gab, und zog sich um. Dann stiegen die beiden in das leere Außenbecken und legten sich genüsslich ins heiße Wasser. Über ihnen zogen die dunklen Wolken über den Himmel, aber von der Kühle des Sommers in Montana war im Wasser nichts mehr zu spüren.


  »Kannst du deine Ranch hierher verlegen? Dann würde ich sie übernehmen«, sagte Sookie und tauchte kurz ab.


  Allie zuckte schmunzelnd mit den Schultern. »Ich könnte es versuchen. Wenn mein Drehbuch angenommen und verfilmt wird, wird das Geld nur so fließen und ich kann mir noch weitere Ländereien leisten. Jetzt könnte ich nicht mal die Straße erwerben, die zur Ranch führt und die verkauft werden soll.«


  »Wie viel brauchst du?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das Land gehört dem Staat, wie viel wird eine staubige Straße denn kosten?«


  Sookie zuckte die Schultern. »Vielleicht tausend Dollar? Wer will schon eine Straße in Montana?«


  Allie lachte. »Keine Ahnung. Ich nicht. Wenn ich nicht die Ranch geerbt hätte, wüsste ich nicht einmal, dass man Straßen kaufen kann.«


  »Es wird nicht viele Leute geben, die sich dafür interessieren. Nach den Gesetzen der Marktwirtschaft bedeutet es, dass sie nicht allzu teuer sein kann.«


  »Gestern Abend kam mir die Idee, vielleicht eine Spendenaktion ins Leben zu rufen, um Geld für die Ranch aufzutreiben. Die Leute von Boulder wollen auch, dass sie erhalten bleibt. Also werden sie spenden.«


  »Das könnte funktionieren«, stimmte ihr Sookie zu. »Du könntest den Aufruf außerdem mit einem Verkauf von Ranchutensilien, die du nicht mehr brauchst, unterstützen.«


  »O ja!«, rief Allie begeistert. »Das ganze alte Mobiliar kann raus. Es gibt bestimmt Sammler, die solches Zeug gerne kaufen.«


  »Mit Sicherheit. Damit wirst du ein paar tausend Dollar einnehmen.«


  »Der Sekretär im Haus ist mehr wert, den sollte ich schon allein für einen Tausender anbieten.«


  »Sehr gut. Du könntest ein Fohlen noch oben drauf legen, dann hast du das Geld rein, das du benötigst.«


  »Aber nicht Forrest!«


  »Nein, nicht Forrest. Ist es Absicht, dass er wie dein Vater heißt?« Sookie wurde ernst.


  »Ja, das war meine Idee. Um ehrlich zu sein, fiel mir kein anderer Name ein. Aber ich finde, er passt zu dem kleinen Racker. Und zur Ranch.«


  »Das finde ich auch. Das war eine gute Idee. Damit hast du eine lebendige Erinnerung an deinen Vater in sein altes Zuhause gebracht.«


  Allie schluckte. »Ja, das stimmt«, sagte sie leise. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass er hier auch völlig vergessen ist, aber das war Quatsch. Einige kennen ihn und können von ihm erzählen. Es ist ein bisschen, als würde ich ihn jetzt erst richtig kennenlernen. Vielleicht sieht er Forrest von oben und freut sich darüber, dass ein munteres Fohlen mit seinem Namen auf seinen Weiden herumspringt.«


  »Von seiner Tochter betreut, die er nie kennenlernen konnte.«


  »Von der er nicht einmal wusste, dass sie existiert.«


  »Das ist rührend«, sagte Sookie und legte ihre Hand mitfühlend auf Allies. »Das ist großartiger Filmstoff.«


  »Ich weiß!«, rief Allie. »Ich habe auch schon ein Drama angefangen, eine verflixte Dreiecksgeschichte. Diese Fohlen-Vater-Tochter-Sache werde ich auf jeden Fall mit reinbringen. Apropos Filmstoff. Wie war dein Date mit Art? Wieso hat er nicht um deine Hand angehalten? Wenn ein Mann so ein wichtiges Date einberuft, hat das doch immer etwas zu bedeuten.«


  Sookie schüttelte sich plötzlich. »Mir ist kalt. Ich glaube, ich brauche jetzt eine Massage.«


  »Eine Massage? Okay, ich bin dabei.«


  Beide stiegen aus dem Wasser und liefen zu ihren Handtüchern. Dann eilten sie hinüber zu den Massageräumen. Glücklicherweise waren zwei Liegen nebeneinander frei, obwohl Allie das Gefühl hatte, dass Sookie gar nicht so gerne mit Allie massiert werden wollte. Sie fügte sich jedoch, war aber erstaunlich still.


  »Was ist denn nun mit dem Date und Art?«, hakte Allie nach, als die beiden Masseurinnen ihre Rücken bearbeiteten. »Was wollte er?«


  »Was ist eigentlich mit diesem Wilson? Ist der verlobt oder verheiratet? Der sah echt scharf aus«, entgegnete Sookie. »Wäre der nicht etwas für dich?«


  »Nein, bloß nicht! Der ist furchtbar! Sag, Sookie, was ist los? Es ist doch was mit Art, sonst hättest du schon längst davon erzählt. Du weichst meinen Fragen aus.«


  Sookie schwieg einen Moment, einen langen Moment, doch Allie gab ihr die Zeit. Offenbar war es äußerst unangenehm, was Sookie über Art zu berichten hatte.


  »Er hat ein Jobangebot in New York erhalten«, rückte sie schließlich mit der Wahrheit heraus. »Er soll die Niederlassung in Manhattan leiten.«


  Allie verschlug es für einen Moment die Sprache. »Heißt das, dass er nach New York zieht?«


  »Ja, das heißt es. Sein Büro liegt in der 5th Avenue, was wahrlich keine schlechte Adresse ist. Sein Einkommen wird sich verfünffachen. Er konnte einfach nicht nein sagen.«


  »Was bedeutet das für dich? Eine Fernbeziehung? Oder machst du Schluss mit ihm?«


  Sookie schüttelte den Kopf. »Ich habe alles überlegt und mit ihm besprochen. Er möchte, dass ich mitkomme. Und ich möchte ihn auch nicht aufgeben.«


  »Dann gehst du nach New York?« Allie war so entsetzt, dass sich ihre Stimme überschlug. Sie klang wie ein Alien in einer Blechbüchse.


  »Ja, im nächsten Monat bin ich weg. Ich fliege schon in ein paar Tagen nach New York, um die neue Wohnung einzurichten. Möglicherweise komme ich gar nicht mehr nach L.A. zurück.«


  Allie holte tief Luft, weil sie eigentlich eine gepfefferte Antwort geben wollte. Aber ihr fiel kein geeignetes Argument ein. »Du bist meine beste Freundin«, sagte sie schließlich kläglich. »Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Bist du sicher, dass du es willst?«


  »Sicher nicht. Aber ich liebe Art und will bei ihm bleiben. Und, hey, New York ist nach L.A. die geilste Stadt der Welt.«


  »Und was soll ich ohne dich in L.A. machen?«


  »Du wirst eine neue beste Freundin finden«, erwiderte Sookie lahm. »Und du kommst mich in New York besuchen. Dort shoppen wir, bis wir umfallen.«


  Allie nickte geknickt. »Das ist ein schwacher Trost. Ich fühle mich gerade ein bisschen wie vor den Kopf geschlagen. Ach, Sookie, unser Treffen in Montana habe ich mir wirklich anders vorgestellt! Dann ist das also erst einmal unser letztes Zusammensein für lange Zeit?«


  »Ich fürchte, das ist es. Ich fand es aber völlig unpassend, es dir am Telefon zu sagen. Deshalb wollte ich unbedingt hierher kommen.«


  »Ich verstehe. Ich hoffe, du wirst glücklich in New York.« Allie meinte es ehrlich, es kam jedoch sehr kläglich heraus.


  »Um ehrlich zu sein, ich freue mich auf die neue Chance«, gab Sookie zu. »Ich denke darüber nach, dort eine intensive Gesangsausbildung zu machen und mich am Broadway zu bewerben. Oder ich bin einfach nur die glückliche Ehefrau eines hochbezahlten Architekten und Stadtplaners, die bei Tiffany einkauft. Art hat sogar schon über unsere Kinder gesprochen und überlegt, wo sie zur Schule gehen können. Er meint es wirklich ernst, nur dass er noch keinen Antrag gemacht hat.«


  »Dann wird der kommen, sobald ihr in New York lebt.« Allie fühlte sich auf einmal innerlich leer und unendlich einsam. Ihre beste Freundin, mit der sie in L.A. so oft zusammen gewesen war, mit der sie über Männer gelacht und gespottet und über zerbrochene Beziehungen geweint hatte, würde nicht mehr in Los Angeles leben, sondern eine neue Existenz auf der anderen Seite des Kontinents aufbauen.


  »L.A. wird ohne dich nicht mehr das sein, was es war«, sagte sie leise. »Ich werde ohne dich nicht mehr die sein, die ich bin.«


  Sie sah, dass Sookie ihr die Hand hinhielt. »Wir werden immer beste Freundinnen bleiben, wir finden lediglich einen anderen Weg, um uns über alles auszutauschen.«


  »Skype und Facebook!«, rief Allie und ergriff die Hand.


  »Natürlich! Und wir treffen uns, so oft es geht. Ich verspreche dir, dass sich keine andere beste Freundin jemals in mein Herz stehlen wird.«


  »Danke«, erwiderte Allie und fühlte sich fast ein bisschen getröstet. »In meines auch nicht.« Sie drückte Sookies Hand. »Ich wünsche dir alles Gute in New York, Sook. Wirklich! Ich hoffe, dass du dort glücklich wirst.«


  »Danke, Allie«, erwiderte Sookie und spürte Tränen in ihren Augen. Es fiel ihr nicht leicht, die vertraute Stadt und vor allem ihre beste Freundin aufgeben zu müssen. Aber sie sah keine andere Möglichkeit. Sie hatte sich zwischen ihrer Liebe und der Freundschaft und dem Vertrauten entscheiden müssen. Sie hatte die Liebe gewählt. »Das wünsche ich dir auch, in Montana oder L.A., wo du willst.«


  Allie schniefte. Auch ihr waren die Tränen gekommen. »L.A., immer L.A..«


  »Du kannst sicher sein, wir werden beide superglücklich. Und pass auf, wenn wir uns in fünf Jahren wiedertreffen, lachen wir uns schlapp darüber, dass wir hier so sentimental wurden.«


  »In fünf Jahren erst?«, protestierte Allie.


  »Oder in einem Jahr.«


  »Ja, in einem Jahr. Wir treffen uns an genau diesem Tag in einem Jahr wieder hier in Boulder Hot Springs und erzählen uns, wie gut es uns geht. Okay?«


  Sookie schmunzelte und drückte Allies Hand. »Okay. Das machen wir. Versprochen. Und nun genießen wir noch ein wenig die Massage, und danach will ich unbedingt die Dampfbäder ausprobieren.«


  »In Ordnung. Das ist genehmigt. Wir nehmen alles mit, was wir kriegen können. Und dann buchen wir schon für nächstes Jahr.«


  Sookie lachte. »Das klingt nach einem vernünftigen Plan für heute. Und zwischendurch besprechen wir, wie du dir deine Spendenveranstaltung vorstellst.«


  


  Sookie und Allie verbrachten einen wirklich entspannten Tag im Wellnesshotel und genossen ihre Freundschaft. Sie gönnten sich sogar eine Flasche Sekt, die sie im heißen Pool tranken und mit der sie auf ihre glückliche Zukunft anstießen. Obwohl Allies gute Laune nicht ganz aufrichtig war. Sookies Geständnis hatte sie tiefer getroffen, als sie gedacht hatte. Aber sie wollte der Freundin nicht die Vorfreude auf New York nehmen oder ihr gar ein schlechtes Gewissen einreden. Sie wollte, dass Sookie glücklich war. Dennoch fraß der Gedanke, Sookie zu verlieren, an ihr und ließ sie schwermütig werden.


  Am Abend setzten sich die beiden schließlich wieder in Sookies Mietwagen und fuhren zurück nach Boulder. Es hatte inzwischen geregnet, was ihnen im Hotel gar nicht aufgefallen war. Die Straßen waren feucht und rutschig, so dass Sookie vorsichtig fahren musste. Durch die dunklen Wolken am Himmel war es finster draußen, so dass sie die Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen konnten. Doch sie achteten kaum auf die Umwelt, denn sie waren in ein Gespräch über Allies neues Drehbuch vertieft.


  »Das wird bestimmt sofort jemand produzieren wollen«, meinte Sookie im Brustton der Überzeugung. »Cowboys kommen immer gut, jeder liebt Cowboys. Es könnte ein Neowestern werden, wie ›Django‹. Du könntest Tarantino anfragen. Oder lieber Nora Ephron, wenn es eine Liebesgeschichte wird. Oder ein Drama wie ›Brücken am Fluss‹, dann würde ich James Cameron nehmen. Bei ›Titanic‹ blieb kein Auge trocken, so einen brauchst du.«


  »Ich glaube nicht, dass Cameron zur Verfügung steht. Der ist doch bestimmt auf Jahre im Voraus mit Projekten überschüttet.«


  »Du musst es trotzdem versuchen. Und für die Kamera brauchst du einen wie Ballhaus. Große Bilder, Panorama-Shots und Naturaufnahmen. Dafür eignet sich diese Gegend hervorragend. Wie ›Brokeback Mountain‹, nur mit Heterosexuellen. Du könntest natürlich noch einen schwulen Twist reinbringen, das wäre nicht schlecht.«


  Allie begann zu lachen. »Willst du das Drehbuch nicht lieber selbst schreiben? Du hast offenbar viel mehr Ideen im Kopf als ich.«


  Sookie schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, das ist dein Metier. Ich bin Sängerin, ich habe von Filmen keine Ahnung.«


  »Das wirkt aber gerade ganz anders. Vielleicht heuere ich dich als meine Beraterin an.«


  »Das kannst du machen.« Sookie wurde ernst und starrte auf die Straße, die vor ihr lag.


  »Was ist los?«, wollte Allie wissen.


  »Ich dachte, wir müssten langsam mal in Boulder ankommen, aber hier ist nichts.«


  »In der Dunkelheit sieht man es schlechter. Vielleicht ist Stromausfall und sie sitzen alle bei Kerzenlicht am Tisch. Oder schlafen schon.« Allie kicherte. »Willkommen in der Wildnis. Es wird schon irgendwo sein.«


  »Wir sind aber schon länger unterwegs als auf der Herfahrt. Nicht, dass wir es verpasst haben?«


  »Dann wären wir auf dem Weg nach Helena und müssten umkehren.«


  Allie starrte zum Fenster hinaus, um irgendetwas Markantes zu entdecken, das ihnen sagen würde, wo sie sich befanden, im Idealfall ein Straßenschild, aber da draußen gab es nur Finsternis.


  »Mist, ich kann nichts erkennen«, sagte sie.


  »Und dieses Auto hat kein Navi, das uns sagen könnte, wohin wir fahren müssen. Ich habe extra das allerbilligste Angebot genommen, weil du meintest, es würde hier sowieso nichts nützen.«


  »Das stimmt auch, allerdings wäre es jetzt doch ziemlich hilfreich.«


  »Ich kann mein Handy befragen.«


  Sookie hielt den Wagen am Straßenrand an. Allie verriet ihr lieber nicht, dass Handyempfang in Montana keineswegs selbstverständlich war. Doch Sookie seufzte erleichtert. »Ein Balken, immerhin.« Sie versuchte, die Internetseite mit den Landkarten aufzurufen, leider vergeblich.


  »Das ist der Batteriebalken«, sagte schließlich Allie, der auffiel, dass der Balken auf einmal rot zu blinken begann.


  »Shit«, murmelte Sookie. »Dann fahre ich einfach weiter. Irgendwo müssen wir ja ankommen.«


  »Hauptsache, es ist kein Fluss«, erwiderte Allie.


  »Natürlich nicht.« Sookie betrachtete die Straße, auf der sie sich befanden. Sie war schlammig und schmaler als die, die sie vorher befahren hatten. Sie erinnerte eher an einen Feldweg. »Das sieht nicht gut aus.«


  Allie nickte. Auch ihr fiel nun auf, dass der Weg keine Ähnlichkeit mit der sogenannten Hauptstraße besaß. »Wir sollten umkehren. Irgendwo müssen wir falsch abgebogen sein.«


  »Ich glaube, da vorn.« Sookie deutete auf die Öffnung im Wald hinter ihnen. Es sah aus wie eine Schneise, das konnte die Hauptstraße sein.


  »Dann wende ich.« Sookie legte den Gang ein und wollte umkehren, doch der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Schlamm spritzte auf, während sich die Hinterreifen immer tiefer in den aufgeweichten Boden des Weges gruben.


  »O Gott, das ist der Horror«, murmelte Sookie. »Wir stecken fest.«


  Allie öffnete vorsichtig die Beifahrertür und erwartete fast, wieder Wasser unter dem Wagen zu sehen, aber dort befand sich nur schwarzer Schlamm. »Wir ... äh ...« Fieberhaft suchte sie in ihrem Hirn nach den Lehren der Fahrschule, wo auf das Fahren auf morastigem Untergrund hingewiesen wurde. Aber auch Schlamm stellte keinen Normalfall in L.A. dar, so dass Allie diese Lektion in den Tiefen ihres Kopfes gleich neben dem Verhalten bei Aquaplaning vergraben hatte.


  »Wir müssen schieben«, sagte schließlich Sookie. »Jedenfalls eine von uns. Die andere lenkt.«


  Sie sah verlegen zu Allie, die sofort begriff, dass sie gemeint war. »Ja, ich gehe.«


  In ihrem dünnen, kurzen Kleid und den schönen Sandalen stakste sie hinaus in den Morast und versank sofort bis zum Knöchel darin.


  »Scheiße, Sook!«, rief sie. »Das ist nicht fair! Das ist total eklig!«


  »Okay, dann schiebe ich«, bot Sookie an und war tatsächlich drauf und dran, auszusteigen, als Allie ein Brummen hörte und einen Lichtschein von der Schneise etwa fünfzig Meter hinter ihnen wahrnahm.


  »Da kommt ein Auto!«, rief Allie und stakste aus dem Schlamm, um zur Straße zu laufen. Doch der Boden wurde nicht besser. Sie kam schlecht voran und sank immer wieder ein.


  Auch Sookie hatte das Auto verlassen und stolperte auf die Straße zu, auf dem in immer noch viel zu großer Entfernung ein Wagen vorüberfuhr.


  »Wir sind hier!«, rief Allie und wedelte mit den Armen. »Hilfe!«


  »Wir stecken fest!«, schrie Sookie und stapfte weiterhin tapfer der Straße entgegen. Aber die Insassen des Wagens schienen sie nicht wahrzunehmen. Der Lichtschein der Scheinwerfer streifte die beiden Gestrandeten für einen winzigen Moment, bevor er hinter den Bäumen verschwand. Danach war es wieder stockduster.


  


  Genau in diesem Augenblick, nur wenige Kilometer entfernt, saß Wilson Redcliffe im Büro des Sheriffs und verspürte immer größere Abneigung dem Sheriff gegenüber. Das lag einerseits an dessen gerötetem Gesicht und der schuppigen Haut, die sich straff über die Wangen spannte. Andererseits, und das war der Hauptgrund, weil ihm der Sheriff nun schon seit zwei geschlagenen Stunden eine Frage nach der anderen stellte und zu glauben schien, dass er damit auch nur einen Schritt weiter käme.


  »Wo waren Sie in der Nacht zum Dienstag?«, fragte der Sheriff und schien langsam ungeduldig zu werden. Er wanderte unruhig vor dem Tisch auf und ab, der sich in seinem Büro befand. Er war müde und erschöpft, aber er gab nicht so schnell auf, vor allem nicht, wenn es um jemanden wie Wilson Redcliffe ging.


  »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich war zuerst auf der Ranch, dann fuhr ich nach Hause und bin in mein Bett gegangen.«


  »Ihr Zuhause ist wo genau?«


  »Ich habe ein Zimmer bei Mr. und Mrs. Desplas. Sie vermieten den Raum über ihrer Garage, dort wohne ich.«


  »Können Mrs. und Mr. Desplas bezeugen, dass Sie in der fraglichen Nacht in Ihrem Zimmer waren?«


  »Das bezweifle ich. Ich kam erst nach Mitternacht an, da schlafen sie meistens schon tief und fest.«


  »Wo waren Sie vorher?«


  »Auf der Ranch. Das habe ich eben gesagt.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Wilson dachte an Allie, die ihn im Stall gesehen hatte. Doch er schüttelte den Kopf. »Sie können die Pferde und Rinder befragen, die werden Ihnen sicherlich alles bestätigen.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Sie machen die Sache nicht besser, wenn Sie frech werden«, sagte der Sheriff und lehnte sich müde zurück. »Sie haben Alex Porter bedroht, das können mehrere Zeugen bestätigen. Nur wenig später war er tot. Käme Ihnen das an meiner Stelle nicht auch verdächtig vor?«


  »Wenn ich Sheriff wäre, bestimmt. Aber ich würde auch noch andere Spuren verfolgen und weitere Verdächtige befragen. Ich habe Alex Porter nämlich nicht erstochen. Tut mir leid, Sheriff, aber ich war’s nicht. Sie verfolgen den Falschen.« Er lehnte sich zurück und sah den Sheriff mit unwilliger Miene an.


  »Sie führen irgendetwas im Schilde, das kann ich genau spüren«, sagte der Sheriff und ballte die Hand zu einer Faust. »Es gefällt mir nicht, was Sie hier treiben. Sie stellen mir Fragen nach Adressen von Verzogenen und treiben sich in zu vielen Betten herum. Irgendetwas ist da im Gange.«


  Wilson lächelte schief. Der Sheriff hatte offenbar einen guten Riecher. Doch Wilson war hinter jemand anderem her, nicht hinter Alex Porter. Aber das konnte er dem Sheriff nicht sagen. »Ihre persönlichen Sympathien oder Antipathien sollten Sie bei Ihrem Job außen vor lassen, Sheriff. Ich kann nichts dafür, dass Sie mich nicht leiden können, ich bin eben halt nicht Ihr Typ. Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, mich hier einzusperren und stundenlang zu verhören.«


  »Sie sind nicht eingesperrt«, erwiderte der Sheriff knurrend.


  »Dann kann ich also gehen?« Wilson stand auf. Er war einen halben Kopf größer als der Sheriff und kräftiger gebaut. Der Sheriff wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch.


  »Einen Moment«, sagte der Sheriff und ging ans Telefon. Er nahm den Hörer ab und hörte sich an, was der Anrufer zu sagen hatte. »Sie glauben, Sie haben zwei Frauen auf dem Weg nach New Galena gesehen? Nein, Sie hätten nicht anhalten müssen. Es ist zu gefährlich. Danke für den Anruf, ich kümmere mich darum.« Er legte auf und sah Wilson an. »Zwei Frauen sind scheinbar auf dem Feldweg nach New Galena gestrandet. Es könnte eine Finte von Zigeunern sein. Ich muss dahin.«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Das sind keine Zigeuner, das ist bestimmt meine neue Chefin mit ihrer Freundin. Sie wollten nach Boulder Hot Springs und sind vermutlich wieder irgendwelchen Stimmen in die Wildnis gefolgt. Den Weg können Sie sich sparen. Ich kümmere mich darum.«


  Der Sheriff runzelte die Stirn. »Es ist meine Aufgabe, mich darum zu kümmern.«


  »Nein, es ist Ihre Aufgabe, einen Mörder zu finden«, erwiderte Wilson und ging zur Tür. »Ich habe Alex Porter nicht erstochen, Sheriff. Ich bringe Miss Benning nach Hause, Sie können sich ja morgen davon überzeugen, dass ich ihr kein Haar gekrümmt habe.«


  Der Sheriff zögerte, dann nickte er. »Okay. Wenn es doch Zigeuner sind, rufen Sie mich an.«


  Wilson lächelte. »Ganz bestimmt, Sheriff.« Dann verließ er das Büro und ging zu seinem Wagen, der vor dem Department parkte. Er stieg ein und fuhr los.


  


  Allie und Sookie hatten es endlich an die Straße geschafft, wo sie fröstelnd mit Schlamm an den Beinen und den Kleidern auf ein weiteres Auto warteten, das ihnen aus ihrer Misere helfen sollte. Es hatte erneut begonnen, leicht zu regnen.


  »Wir sollten noch einmal versuchen, den Wagen zu starten«, sagte Allie mit klappernden Zähnen.


  »Wir graben uns damit nur tiefer im Morast ein«, erwiderte Sookie. »Irgendwann muss in dieser gottverdammten Wildnis doch mal ein Auto vorbeikommen!«


  »Es sieht nicht so aus. Es könnte sein, dass wir erfroren sind, bis jemand auftaucht.«


  »Das glaube ich nicht. Auch in Montana leben Menschen, die von A nach B wollen.«


  »Ja, aber es sind nicht einmal eine Million Einwohner auf einer Fläche, die so groß wie ein europäisches Land wie Deutschland ist. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet jetzt ein paar von diesen Leuten auf dieser kleinen Straße vorbeikommen?«


  »Art könnte das ausrechnen«, murrte Sookie.


  »Dann ruf ihn an.«


  »Der Akku ist runter. Und ich habe keinen Empfang.«


  »Ich auch nicht«, seufzte Allie.


  In diesem Moment tauchte das Licht von Scheinwerfern hinter den Bäumen der Straße auf. Es sah zuerst nur wie schwacher Mondschein aus, doch dann wurde das Licht heller.


  »Da kommt jemand!«, kreischte Sookie. »Wir sind gerettet!«


  »Und wenn es Serienkiller sind?«


  »Das ist mir egal, Hauptsache, ich komme hier weg.« Sie sprang auf die Straße und winkte, obwohl der Wagen noch mehr als fünfhundert Meter entfernt war. »Hier, anhalten, bitte!«, rief sie wieder und wieder, und Allie stimmte schließlich mit ein, bis der Pick-up bei ihnen ankam und tatsächlich hielt.


  Sookie rannte sofort zum Auto. »Wir stecken fest, weil wir ... du bist das?«, fragte sie erstaunt, als sie Wilson erkannte.


  Allie trat zu ihr und sah nun auch, wer in dem Wagen saß. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hole euch Mädels raus. Jemand rief den Sheriff an, dass zwei junge Frauen gestrandet seien, da dachte ich mir, dass es sich nur um euch beide handeln könne. Wer sonst verfährt sich ständig in Montana und landet im Fluss oder im Schlamm?«


  »Yeah, das waren wir«, erwiderte Sookie mit einer halben Siegerpose. Ihre Begeisterung über den Retter hatte keinen Dämpfer bekommen. »Kannst du unseren Wagen rausziehen?«, fragte sie Wilson munter. »Wir wollen dich auch nicht lange belästigen.« Sie zwinkerte Allie zu. Allie wunderte sich, dass Sookie so locker mit Wilson sprach, offensichtlich wollte sie Allie mit ihm verkuppeln. Allie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Niemals!«, formte sie mit ihrem Mund.


  »Darum soll sich morgen der Abschleppdienst kümmern. Ich bringe euch auf die Ranch.«


  Sookie sah fragend zu Allie, die kaum merklich nickte. »Hast du wieder das Gewehr dabei?«, fragte Allie vorsichtshalber nach.


  »Nein, ich bin heute mal unbewaffnet«, erwiderte Wilson und grinste, während sich die beiden jungen Frauen auf dem Rücksitz niederließen. »Sitzt ihr bequem?«, fragte er, bevor er den Wagen startete und losfuhr.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte Sookie und stieß Allie in die Seite. »So ein Rüpel ist er gar nicht. Im Gegenteil. Er ist nett«, flüsterte sie Allie zu. »Und hilfsbereit. Du solltest nicht so verbissen sein! Mach dich an ihn ran! Du hast nichts zu verlieren.«


  Allie sah Wilsons Augen im Rückspiegel, die sich zuerst auf die Straße konzentrierten, aber dann zu ihr blickten. Ein feines Lächeln kräuselte sich in seinen Augenwinkeln. Schnell sah Allie weg und blickte zu Sookie. »Er ist ein Rowdy, der durch die Gegend ballert und anzügliche Bemerkungen macht«, erwiderte sie flüsternd. »Außerdem legt er alles flach, was einen Rock trägt. Ich mag ihn nicht.«


  »Aber er mag dich und du stehst noch«, wisperte Sookie. »Er sieht dich mit diesem Blick an, der so sexy besitzergreifend ist. Du weißt schon, was ich meine.«


  »Das macht er bei jeder. Er ist ein Weiberheld.«


  »Na und!«, erwiderte Sookie. »Dann entspann dich wenigstens mit ihm. Und vielleicht kannst du ihn ja zähmen.«


  »Ich will aber keinen rauen Cowboy zähmen, ich will einen netten, gebildeten Tierarzt erobern.«


  »Hatten die Damen denn einen angenehmen Tag in der Wellnessoase?«, fragte Wilson.


  »Ja, wir hatten einen hervorragenden Tag«, erwiderte Sookie. »Fantastisch, erhaben und überaus gelungen.« Sie klang wie eine englische Herzogin aus einem Adelsfilm.


  Allie verdrehte die Augen und schmunzelte leicht. »Er war ganz interessant«, fügte sie hinzu und gab sich Mühe, fröhlich zu klingen. In Wahrheit hatte Sookies Imitation ihr nur wieder vor Augen geführt, was sie verlieren würde, wenn Sookie nach New York ging. Sie fühlte sich traurig und unglücklich.


  »Ja, in der Tat auch interessant«, ergänzte Sookie. »Wir werden eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Ranch auf die Beine stellen. Danach werden alle Sorgen, die Ranch betreffend, verschwunden sein.«


  »Wenn das mal wahr wäre«, erwiderte Wilson lächelnd. »Heißt das, ich kann mir danach zum Jagdgewehr eine Kanone zulegen und alle neugierigen Eindringlinge und Interessenten wegbomben?«


  »Das wirst du nicht, Wilson«, protestierte Allie, die bei diesen Worten ihre Niedergeschlagenheit abschüttelte.


  Wilson lachte. »Schade. Es wäre so schön.«


  »Was habe ich verpasst?«, fragte Sookie leise, und Allie erzählte ihr das Erlebnis vom Vortag.


  »Du reitest, Wilson?«, fragte Sookie interessiert, als Allie geendet hatte.


  »Natürlich, Ma’am.«


  Bei dem Wörtchen »Ma’am« verdrehte Allie erneut die Augen, aber Sookie lächelte nur. »Das ist in L.A. nicht selbstverständlich. Dort reitet man Wellen, aber keine Pferde.«


  »Ihr solltet es versuchen«, schmunzelte er. »Es macht Spaß.«


  »Das hat mir Cole auch schon geraten«, sagte Allie.


  »Na, wenn es Cole empfohlen hat, wirst du es doch sicherlich tun«, sagte Wilson mit einer Spur Spott in der Stimme.


  Sookie sah Allie überrascht an. »Es hat sich also schon rumgesprochen, dass du auf Cole abfährst?«, flüsterte sie.


  »Nein!«, wisperte Allie erschrocken. »Das darf nicht sein.«


  »Cole ist der Liebling aller Schwiegermütter. Und Schwiegertöchter«, fügte Wilson hinzu, der das Flüstern richtig gedeutet hatte. »Jede Frau fliegt auf ihn. Ihr seid keine Ausnahme.«


  »Na und?«, erwiderte Allie schnippisch. »Ist das verboten?«


  »Nein, ist es nicht. Ich gebe euch übrigens gern Reitunterricht, wenn ihr wollt«, bot Wilson plötzlich an.


  »Ehrlich?«, fragte Sookie erfreut.


  »Ja.«


  Allie blickte in den Rückspiegel, um Wilsons Augen sehen zu können. Er konzentrierte sich lächelnd auf die Straße, dann blickte er sie an. Schnell sah Allie wieder weg. »Ich denke nicht«, sagte sie und tat gelangweilt.


  »O doch, Allie, bitte!«, rief Sookie. »Ich würde gerne reiten lernen, bevor ich im Großstadtdschungel von New York kein Pferd mehr zu Gesicht bekomme.«


  Allie stöhnte leise auf, doch dann nickte sie. »Okay«, stimmte sie zu. »Damit vergeht die Zeit hier schneller. Wir nehmen morgen Reitstunden.«


  Sookie klatschte begeistert in ihre Hände. »Yippieh! Reitstunden bei einem Cowboy! Das kann nicht jeder von sich behaupten.«


  »Ja, das hat was. Paul Washington wirkte auch mehr als beeindruckend, als er heute angeprescht kam.«


  »Vielleicht solltest du dir diesen Paul Washington anlachen«, schlug Sookie vor. »Ihr könntet eure Interessen, Gelder und Farmen vereinen. Das wäre doch der Idealfall für die Ranch.«


  »Das wäre es nicht«, widersprach Wilson scharf. »Haltet euch von Paul fern, der ist keine gute Adresse.«


  »Warum nicht?«


  Wilson hielt an. »Wir sind da«, entgegnete er, ohne auf Sookies Frage einzugehen. »Ihr könnt aussteigen.«


  »Warum ist er keine gute Adresse?«, hakte Allie nach. »Weil er die Moderne nach Montana bringen will? Das ist mit Sicherheit nichts Schlechtes.«


  »Bitte aussteigen, die Damen«, erwiderte Wilson kurz angebunden und sprang vom Fahrersitz. Dann öffnete er die Wagentüren, damit Allie und Sookie ebenfalls aussteigen konnten.


  »Was hat dieser Paul getan, so dass keiner ihn mag? Weißt du es, Wilson?«, fragte Allie. »Bitte, sag es, ich muss es wissen, wenn ich etwas für die Ranch tun soll.«


  Wilson zögerte, doch dann wurde er ernst. »Er spielt falsch, Allie. Du musst dich vor ihm in Acht nehmen. Vor ihm und seinem Vater. Die beiden kennen nur Geld, alles andere kommt erst weit danach. Die beiden wollen Gewinne einfahren, Millionengewinne. Deshalb haben sie es auf die Ranch abgesehen. Sie wollen unser Weideland in ein Meer aus Gen-Raps-Feldern verwandeln, der zu Bio-Sprit verarbeitet und teuer nach Europa verkauft wird. Die Rinder werden geschlachtet, die Fohlen ebenfalls, das Haus abgerissen. Ich habe sie neulich zufällig belauscht, als sie darüber gesprochen haben. Paul hat bereits alles in die Wege geleitet und die nötigen Papiere beantragt. Er wartet nur darauf, dass der Pachtvertrag ausläuft und er das Land vor der Ranch übernehmen kann. Dann hat die Ranch keine Chance mehr, weil jeder, der zu ihr fahren will, über sein Land muss. Damit kann er die Ranch locker in die Knie zwingen und zu einem Spottpreis aufkaufen. Danach wird sie plattgemacht. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass er das Geld für den Kauf der Straße locker bezahlen kann.«


  »Dann müssen wir eben etwas mehr bieten«, erwiderte Allie trotzig. »Es ist nur Geld. Wir werden es ebenfalls zusammenbekommen.«


  Wilson lächelte. Es sah dieses Mal sanft und mitfühlend aus. »Deine Mühen in allen Ehren, Allie, wirklich. Ich hoffe, es gelingt dir, aber ich fürchte, es ist vergebliche Liebesmüh. Wir werden schon irgendwie überleben.«


  »Wenn ich nichts tue, um die Ranch zu retten, würden du und Phil dann ihren Job verlieren?«


  »Ja. Phil könnte zwar bei Paul Washington anfangen, er hat schon ein Angebot bekommen, aber er will nicht. Er hasst Washington, weil Paul vor Jahren seine Schwester belästigt hat. Um mich musst du dir keine Gedanken machen. Ich komme immer irgendwie unter.« Er lächelte wehmütig und stieg ins Auto. »Jetzt muss ich aber nach Hause fahren und dem Sheriff Bericht erstatten, dass ich euch gerettet, aber kein Haar gekrümmt habe.« Er setzte sich zurück auf den Fahrersitz und fuhr davon, wobei er etwas Schlamm aufspritzte, der auf den Kleidern der beiden Frauen landete.


  Allie sah Sookie bedauernd an und schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass er nichts taugt. Er ist meistens unhöflich und frech und kann nicht einmal ordentlich Auto fahren.«


  Sookie zuckte mit den Schultern. »Mich würde es nicht stören, ich finde ihn immer noch sexy. Allerdings klingt das mit der Ranch alles andere als gut. Aber das Problem können wir heute nicht mehr lösen. Gehen wir ins Bett.«


  Sie stiegen im Haus die Treppe hoch, wo Allie für Sookie im Nachbarzimmer ein Bett herrichtete. Decken hatte sie gestern auf dem Dachboden zur Genüge gefunden, so dass niemand mehr frieren musste. Dann legte sie sich schlafen, blieb aber lange wach. Sie dachte über Wilsons Warnung und vor allem über Sookies Worte während der Massage nach. Wieder befiel sie Schwermut bei dem Gedanken an Sookies Umzug nach New York. Ein wichtiger Faktor, der sie bisher nach Los Angeles gezogen hatte, fiel in Kürze weg.


  


  Wilson fuhr in dieser Nacht nicht sofort nach Hause. Sobald er in Boulder angekommen war, schaltete er das Licht am Auto aus und fuhr langsam eine düstere Straße mit kleineren Höfen entlang. Vor einem Haus mit einer großen Garage hielt er an und stellte den Motor ab. Er betrachtete das Auto, das in der Einfahrt stand. Ein Montana-Kennzeichen mit den Buchstaben U R FREE. Er wartete einen Augenblick und beobachtete dabei das Haus. Es brannte Licht im Wohnzimmer, der Fernseher flackerte.


  Wilson holte tief Luft, stieg aus und ging zur Tür. Er klopfte laut. Als sich eine Frau in der Tür zeigte, versuchte er ein Lächeln.


  »Hi, ich will zu Dean Reagan.«


  »Wer sind Sie, was wollen Sie von ihm?«


  »Ich habe eine Frage an ihn.«


  »Wer ist das, Fiona?«, ertönte eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer, dann erschien ein Mann Anfang vierzig in der Tür. »Wer sind Sie? Wir kaufen nichts.«


  »Ist das Ihr Auto in der Einfahrt?«


  »Ja, das ist es. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Seit wann gehört es Ihnen?«


  »Seit zehn Jahren. Wieso? Was ist damit?«


  »Hatten Sie das Kennzeichen vorher schon?«


  »Warum interessiert Sie das?« Der Mann blickte skeptisch. »Das geht Sie nichts an. Fiona, ruf den Sheriff.«


  In diesem Moment stieß Wilson die Tür auf und hielt die Hand der Frau fest, die ins Wohnzimmer gehen wollte.


  »Was soll das?«, schrie sie. »Was wollen Sie von uns?«


  »Ich will nur eine Antwort, dann bin ich wieder verschwunden. Seit wann haben Sie das Kennzeichen?«


  »Seitdem Obama regiert«, sagte der Mann verdutzt. »Ich bin Republikaner und habe das Gefühl, dass dieser Präsident den Kommunismus im Land einführen will. Aber nicht mit mir. Wir sind ein freies Land, daher fahre ich mit diesem Kennzeichen als Erinnerung.«


  Wilson ließ die Hand der Frau noch nicht los. »Und welches Kennzeichen besaßen Sie vorher?«


  »Keine Ahnung! Warum soll ich das noch wissen?«


  »U 2«, rief die Frau. »Als junger Mann hattest du jahrelang U2, du warst Fan der Band.«


  »Stimmt«, bestätigte der Mann.


  Wilsons Gesicht verhärtete sich. Seine Hand umklammerte das Handgelenk der Frau wie Eisen. »Sie tun mir weh!«, rief sie. Doch er hörte sie kaum.


  »Waren Sie am 24.November 1997 auf dem Highway zwischen Seattle und Montana unterwegs?«, fragte er den Mann mit zusammengepressten Zähnen.


  Der schüttelte irritiert den Kopf. »Was weiß ich?! Das ist fast zwanzig Jahre her!«


  »Nein, er war in Las Vegas«, rief die Frau plötzlich. »Er war bei mir in Nevada. Ich habe im Winter 1997 in Vegas gearbeitet, ich war Stripperin. Er war dort und hat mit mir geflirtet.«


  Der Mann dachte nach. »1997, da war ich in der Army. Stimmt, den Winter habe ich in Vegas verbracht und versucht, Fiona zu überreden, mit mir nach Montana zu kommen.«


  Wilson ließ die Hand der Frau los, sie rieb sich das Gelenk und fiel schluchzend in die Arme ihres Mannes.


  »Was soll das, Sie brutaler Kerl! Seien Sie froh, dass ich meine Waffe nicht geholt habe. Sie haben ihr wehgetan!«


  Wilson verzog verlegen den Mund. »Es tut mir leid. Ich werde Sie nicht länger belästigen.«


  »Warum wollten Sie das überhaupt wissen?«, rief der Mann Wilson hinterher, der aus der Tür ging und zu seinem Wagen lief.


  »Vergessen Sie es!«, rief er dem Ehepaar zu. »Es hat keine Bedeutung für Sie.«


  »Sie Spinner!«, schrie ihm der Mann hinterher, während Wilson in sein Auto stieg und davonfuhr. Wilson zitterte. Er konnte es nicht verhindern, dass seine Hände bebten, während er das Lenkrad fest umklammerte, so wie er vor wenigen Minuten das Handgelenk der Frau gehalten hatte. Wieder die falsche Adresse. Er hatte aufgehört, die Häuser zu zählen, vor denen er schon gelauert hatte. Bei den meisten erfuhr er schon bald, dass sie nicht die Gesuchten sein konnten. Aber bei manchen musste er tiefer bohren. Dass er der Frau heute wehtun musste, war schrecklich, er hasste sich dafür. Aber er verlor langsam die Nerven. Seit knapp drei Jahren durchforstete er Montana und hatte immer noch keine Ergebnisse vorzuweisen. Es war die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Eine Reise ohne greifbares Ziel. Er hätte auf seinen Bruder hören und die ganze Sache niemals beginnen sollen.


  Wilson war so in seine düsteren Gedanken vertieft, dass er nicht merkte, dass er immer noch ohne Licht fuhr. Erst als die Sirene des Sheriffs hinter ihm aufjaulte, schreckte er auf.


  »Shit«, fluchte er und schaltete das Licht an, bevor er den Wagen anhielt.


  »Wilson Redcliffe, sieh an, sieh an, Sie schon wieder«, sagte der Sheriff, als er zu ihm ans Autofenster trat. »Behaupten Sie bitte nicht, ich würde Ihnen nachstellen. Sie fahren ohne Licht, das stellt einen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung dar.«


  »Tut mir leid, Sheriff, ich war so in Gedanken versunken, dass ich es vergessen habe. Ich bezahle gern eine Strafe, wenn Sie das möchten.«


  »Wo waren Sie?«, wollte der Sheriff wissen.


  Wilson überlegte fieberhaft nach einer guten Ausrede. »Ich habe die beiden Frauen zur Ranch gebracht, dann wollte ich nach Hause. Unterwegs fiel mir ein, dass ich noch Zigaretten gebrauchen könnte, und wollte zum Supermarkt, aber er war schon geschlossen.«


  Der Sheriff runzelte skeptisch die Stirn. »Sie rauchen?«


  Jetzt musste die nächste Ausrede folgen. »Ich habe zwischendurch aufgehört, aber mir war gerade nach eine Zigarette zumute. Die Frauen, wissen Sie, haben mich etwas gestresst. Sie kennen ja das weibliche Geschlecht, es ist mitunter nicht ganz einfach in der Handhabung. Mrs. Benning und ihre Freundin sind übrigens wohlauf. Der Wagen steckt allerdings noch im Schlamm.«


  Der Sheriff wurde unsicher. Probleme mit Frauen kannte er von seiner Gattin und den drei Töchtern nur zu gut. »Okay, Wilson, ich lasse Sie ohne Strafe davonkommen«, sagte er schließlich. »Fahren Sie nach Hause und tun Sie nichts Unüberlegtes mehr.«


  »Okay, Sheriff. Das Licht ist an, angeschnallt bin ich ebenfalls. Das Zimmer ist nicht weit. Es kann nichts mehr schiefgehen.« Er grinste.


  Der Sheriff nickte. »Bis bald, Wilson. Im Übrigen werde ich morgen die Ergebnisse von der Spurensicherung erhalten. Dann klärt sich, ob Sie wirklich nichts mit dem Mord an Alex Porter zu tun haben.«


  »Das ist gut zu wissen. Dann bin ich also morgen endlich vom Haken.«


  »Gute Nacht, Wilson.«


  »Gute Nacht, Sheriff.« Wilson tippte mit der Hand an seinen Kopf, als würde dort ein Hut sitzen. Dann fuhr er davon. 
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  Allie blickte in ein Paar grüne Augen, das sie amüsiert anfunkelte. »Darf ich bitten, Ma’am«, sagte Wilson und nahm Allies Hand.


  »Ich tanze nicht mit Pferden«, erwiderte Allie und wollte ihm ihre Hand entziehen. Doch er hielt sie fest.


  »Du sollst auch nicht mit den Pferden, sondern mit mir tanzen, Allie«, sagte er und zog sie an sich. Er legte seine Arme um ihre Hüften, so dass sie seinen heißen Körper fühlen konnte. Sie wehrte sich nicht. Sie hätte es gern getan, aber sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Körper wie gelähmt. Sie spürte, wie sein Herz klopfte. Ganz sanft schlug es in seinem Oberkörper und ließ seine Haut vibrieren.


  »Reitest du mich?«, fragte er leise in ihr Ohr.


  »Ich kann nicht reiten.« Sie versuchte, energisch zu klingen, aber es kam nur wie ein äußerst schwacher Protest aus ihrem Mund.


  »Reite mich«, sagte er und drückte ihr Becken an seine Männlichkeit.


  »Hast du das Gewehr dabei?«, fragte sie ihn, wusste jedoch, dass das, was sie in seiner Hose spürte, nie und nimmer eine Waffe sein konnte. Jedenfalls keine, aus der man schießen konnte. Jedenfalls keine Kugeln.


  »Das bin ich, Allie«, flüsterte Wilson und zog sie noch fester an sich. »Ich will dich.«


  Allie spürte, wie das Verlangen in ihr Becken schoss. »Ich kann nicht reiten«, wisperte sie. »Es ist schon zu lange her.«


  »Ich zeige es dir.« Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und küsste ihren Hals, dann die Wölbung ihrer Brüste. Seine kundigen Hände jagten feine Schauer über ihre Haut. Dann beugte er sich herab, und seine Zunge malte Kreise auf ihren Bauch. Sie stöhnte leise, als seine Hände ihre Oberschenkel entlangfuhren und sanft in ihr Höschen schlüpften. Sie beobachtete, wie er die Knöpfe seiner Jeans öffnete. Er nahm ihre Hand und führte sie in seine Hose. Er war heiß und feucht und hart wie Stahl.


  Auf einmal ertönte ein Schuss. Allies Hand zuckte zurück. »Es ist ja doch eine Waffe!«, rief sie. »Ein Jagdgewehr! Du jagst Frauen!«


  Wilson lachte und schoss wieder.


  »Nein«, rief Allie. »Nein, nicht schießen!« Doch das Knallen der Schüsse hörte nicht auf.


  


  Schweißgebadet wachte Allie auf. Orientierungslos sah sie sich um. Sie befand sich in ihrem Zimmer, von Wilson war weit und breit nichts zu sehen. Sie verspürte ein zartes Kribbeln in ihren Lenden, das aber langsam schwächer wurde. Der Traum wirkte offenbar noch nach. Draußen knallte etwas in unregelmäßiger Reihenfolge. Allie sprang auf und lief zum Fenster. Die Regenwolken hatten sich verzogen. Es war sonnig und trocken draußen. Im Hof stand Phil und ließ die Peitsche ertönen, um ein Dutzend Kälber aus den Ställen zu treiben. Irritiert riss Allie das Fenster auf.


  »Was machst du da?«, rief sie nach unten. »Es ist noch mitten in der Nacht! Was wird mit den Kälbern?«


  »Die Kälber kommen auf die Weide. Sie sind jetzt alt genug. Dafür werden die älteren heute gebrannt. Das sollten Sie sehen. Wilson ist großartig im Fangen der Tiere. Außerdem ist es schon nach sieben Uhr!«


  »Okay«, rief sie zurück. »Wilson will ich aber lieber nicht sehen«, fügte sie leise hinzu und schloss das Fenster wieder.


  


  »Hast du gehört, was heute passiert?«, fragte Sookie aufgeregt, als Allie zu ihr in die Küche trat und einen Kaffee eingoss.


  »Ja, sie brennen die Kälber, was auch immer das heißt. Wieso bist du schon auf?«


  »Ich konnte wegen der guten Luft nicht schlafen. Hast du noch nie einen Western gesehen? Die Kälber bekommen Brandzeichen. Das muss ich mir unbedingt anschauen.« Sookie biss herzhaft in ein Stück Brot, das Mrs. Desplas besorgt hatte. Offensichtlich schmeckte es ihr, denn sie leckte sich die Lippen, während sie kaute.


  Allie setzte sich zu ihr an den Tisch. »Wilson ist dort«, sagte sie beiläufig. »Deshalb werde ich das Spektakel lieber auslassen.«


  »Warum?«, fragte Sookie erstaunt. »Was ist los?«


  Allie nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie mit der Wahrheit herausrückte. »Ich habe von ihm geträumt. Und nicht gerade artig. Es wäre ein seltsames Gefühl, ihn daraufhin zu sehen.«


  Sookie lächelte breit. Es erinnerte Allie ein wenig an Wilsons teuflisches Grinsen. »Du hast sexuelle Träume von Wilson? Das ist ja etwas ganz Neues! Endlich taust du auf! Und das heißt, dass du dich unbewusst von Wilson angezogen fühlst. Dr. Freud könnte dir das besser erklären, aber leider ist er tot und du musst mit mir vorlieb nehmen. Aber ich sage dir, du magst ihn.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich mag ... Ob Cole auch da ist, wenn die Kälber Brandzeichen bekommen?« Bei diesem Gedanken begann auch sie zu lächeln.


  »Bestimmt.«


  »Dann gehe ich doch dahin.«


  Sookie zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Cole muss ich mir ansehen. Und danach nehmen wir Reitstunden bei Wilson. Dabei werden deine Träume Wirklichkeit.«


  Allie dachte an die Szene ihres Traumes und spürte, wie sie errötete. »Ich habe zwar meine Zweifel, dass es gut wäre, wenn meine Träume in die Realität umgesetzt würden, aber was auch immer dich glücklich macht, Sook.«


  Nur wenig später verließen die beiden das Haus und liefen auf eine abgetrennte Weide zu, auf der sich mehrere Kälber befanden. Wilson trieb ein Kalb in einen engen, abgesperrten Gang, wo es nicht mehr vorwärts kam und sich nicht bewegen konnte. Dort stand Cole auf dem Zaun und presste dem Tier ein elektrisches Brenneisen in die rechte Pobacke. Dann nahm er eine Art Pistole und drückte sie ihm in den Hals.


  »Was macht er da?«, fragte Sookie erschrocken. »Erschießt er es?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ist er das?«


  »Ja, das ist Cole. Und daneben January.« Allie deutete auf die dunkelhaarige Schönheit, die an der Seite stand und das markierte Kalb mit einem anderen Cowboy, den Allie noch nie gesehen hatte, in eine extra Box trieb. Dort prüfte ein Mann im Anzug das Brandzeichen und den Mikrochip, bevor das Kalb wieder auf die Weide entlassen wurde.


  »Sie ist hübsch, aber sie wirkt etwas langweilig«, sagte Sookie, obwohl Allie das Gefühl hatte, dass die Freundin das mit dem Langweiligen nicht ganz ernst meinte, sondern sagte, um Allie zu trösten.


  »Ja, finde ich auch«, stimmte ihr Allie nichtsdestotrotz zu. »Stinklangweilig.«


  »Du solltest näher rangehen. Ich will wissen, wie er reagiert, wenn er dich sieht.«


  Mit klopfendem Herzen ging Allie näher an Cole heran und tat, als würde sie interessiert auf das Brandeisen starren. Cole wartete gerade auf das nächste Kalb, als Allie zu ihm trat. Als er sie bemerkte, drehte er sich zu ihr um und begann zu lächeln. Genau genommen, war es kein richtiges Lächeln, sondern eher ein Strahlen. Seine Augen begannen förmlich zu leuchten.


  »Hi Allie. Wir markieren gerade deine Kälber. Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte er.


  »Nein, natürlich nicht!« Sie winkte lachend ab. »Es ist super, dass ihr das macht. Wofür ist das?«


  »Die Brandzeichen werden benötigt, um die Tiere zweifelsfrei identifizieren zu können. Auch der Chip im Hals dient dazu. Für den Fall, dass sie gestohlen werden oder ausbüxen. Wenn du die Ranch übernehmen würdest, könntest du deine Tiere immer von anderen unterscheiden.«


  »Das klingt vernünftig«, erwiderte Allie lächelnd und kam sich vor wie in einer Seifenoper. Als würde sie die Rolle einer Fremden spielen, die in einen Clan eindringt und nun die fremden Sitten und Gebräuche kennenlernen muss, weil sie den Hauptdarsteller mag. »Und was ist mein Zeichen?« Das Wörtchen mein betonte sie mit ironischer Deutlichkeit, um anzudeuten, dass das Brandzeichen nicht wirklich zu ihrer Person gehörte.


  »Ein verschlungenes H mit der Jahreszahl 1865 darunter. Das H steht für Harris, die 1865 für das Jahr der Gründung der Ranch. Es ist ein eingetragenes Zeichen in Montana.«


  »Wow, das klingt wichtig.« Sie lachte verlegen.


  Cole lachte aus Sympathie gleich mit. »Ja, das klingt es.«


  »Hey, Doc, hier kommt der nächste Kandidat!«, rief Wilson, dem es erneut gelungen war, ein Kalb in den engen Raum zu treiben, damit der Tierarzt es zeichnen konnte.


  »Hi Wilson«, grüßte Allie so beiläufig wie möglich Wilson, der so stark schwitzte, dass der Schweiß von seinem Gesicht tropfte.


  »Hi Allie. Gut geschlafen?«


  »Ja, sehr gut«, erwiderte sie, bevor sie sich schnell umdrehte und zurück zu Sookie ging. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich mit Wilson unterhalten wollte, erst recht nicht nach diesem Traum.


  »Und, was meinst du zu Cole?«, fragte sie Sookie leise.


  »Er ist extrem attraktiv. Und er mag dich. Definitiv. In seinem Gesicht ging die Sonne auf, als er dich sah.«


  »Ich wusste es«, sagte Allie und strahlte. Ihr Herz klopfte gleich noch eine Spur schneller. Interessiert beobachtete sie jeden Handgriff, den Cole erledigte, und bewunderte ihn dafür.


  »Die Winterlady mag dich jedoch nicht ganz so sehr«, sagte Sookie.


  »Welche Winterlady?«


  »January. Wer heißt denn nach einem Wintermonat? April, May, June und July kann ich ja noch verstehen, auch August, aber January? Seltsam.«


  »Ja, das ist es«, erwiderte Allie und sah zu January, die sie mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte und ihr zuwinkte, sobald Allie zu ihr blickte. Allie winkte zurück.


  »Hi«, formte sie mit ihren Lippen.


  Auch Sookie winkte. »Sie sieht aus, als würde sie erwarten, dass wir zu ihr gehen.«


  »Lieber nicht. Das könnte sie als Freundschaft missverstehen. Und ich möchte mich nicht mit der Frau anfreunden, der ich den Verlobten ausspannen will.«


  »Sehr löblich, Allie. Wirklich sehr löblich. Obwohl du vermutlich nur ein kleiner Blip in der langen Unendlichkeit ihres gemeinsamen Lebens bist, weil du ja morgen wieder wegfährst.«


  Allie wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment achtete January nicht auf das Kalb in der Box. Das Tier lief nicht vorwärts aus der Absperrung, sondern rückwärts und gelangte wieder nah an die enge Gasse heran, in der das nächste Kalb sein Brandzeichen erhalten sollte. Das erschrak und begann panisch herumzubocken. Cole strauchelte und fiel fast vom Zaun. Dabei ließ er das Brenneisen los, so dass es auf dem Hals des Kalbes landete, das sich vor Schmerz aufbäumte und schließlich über den Zaun sprang und sich dabei verletzte. Wilson reagierte sofort und ritt hinterher. Auch Cole lief ihm nach. Da es zum Stall rannte, von wo es nicht weiterkam, hatten die beiden Männer es rasch eingeholt. Sie banden es fest, und Cole sah sich die Wunden an.


  »Hat es sich schwer verletzt?«, fragte Allie, die mit Sookie zu ihm gelaufen kam.


  »Es hat ein paar Schürfwunden am Bein und eine unangenehme Brandblase am Hals. Es wird wieder okay.«


  »Gott sei Dank«, atmete Allie auf.


  »Ja, Gott sei Dank.«


  »Es tut mir leid, Cole«, sagte January ehrlich bestürzt, als sie ebenfalls bei dem Tier und Cole ankam. »Ich war nur einen Moment abgelenkt. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«


  Cole schüttelte verärgert den Kopf. »Nein, es ist nichts Schlimmes, aber genau deshalb habe ich vorhin gesagt, dass du nicht mitkommen sollst. Du hast keine Ahnung vom Branding, du kennst dich mit Sätteln aus, aber nicht mit den Tieren. Ich habe sowieso nicht verstanden, wieso du unbedingt mitkommen wolltest.«


  January zuckte zusammen, als sie so gemaßregelt wurde. »Es tut mir leid, ich wollte einfach bei dir sein.« Sie sah kurz zu Allie.


  Cole bemerkte den Blick und kniff die Augen zusammen. »Hast du etwa ...?« Er sprach die Frage nicht aus, sondern stand auf. Er ging zu January und nahm sie etwas unsanft am Arm. Allie blickte zu Sookie, die die Szene fasziniert beobachtete.


  Gemeinsam hörten sie, dass Cole January anfuhr. »Kontrollierst du mich etwa?«, fragte er seine Verlobte fassungslos. »Willst du mich den ganzen Tag überwachen? Gestern wolltest du unbedingt mit hierherkommen und die Sättel ansehen, obwohl dein Vater sie selbst holen wollte. Am Abend durfte ich nicht alleine mit meinen Kumpels ausgehen, und heute möchtest du unbedingt mitarbeiten. Was ist in dich gefahren? Langweilst du dich oder misstraust du mir?«


  »Es ist nichts, Cole, nur Zufälle. Gestern wollte ich meinen Vater entlasten und mehr Zeit mit dir verbringen. Und heute dachte ich, dass du Hilfe gebrauchen könntest. Das ist alles. Ich will dich nicht kontrollieren, ganz bestimmt nicht.« Sie schwindelte. Cole sah, dass sie fieberhaft nach glaubwürdigen Ausreden für ihre Eifersucht suchte.


  Cole sog tief die Luft ein. Er hatte auf einmal das Gefühl, als würden die Wände des Stalls immer näher kommen und ihn erdrücken. Oder war es January, die ihm die Luft nahm? Er war mit ihr schon so viele Jahre zusammen, er sehnte sich nach Momenten, in denen er einfach mal ohne sie sein konnte. Zu diesen Augenblicken, in denen er frei war, gehörte seine Arbeit. Doch nun wollte sie auch hier dabei sein. Gab es denn gar keinen Ort mehr, wo er allein sein konnte? Er verspürte eine unangenehme Kraftlosigkeit, als würde Januarys Gegenwart das Leben aus ihm saugen. Er musste raus hier. Oder weg von ihr, wenn er wieder freier atmen wollte. Wenigstens für einen Moment.


  »Jan, ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber ich brauche etwas mehr Abstand. Es ist mir momentan zu viel«, sagte er leise. »Bitte versteh mich nicht falsch, ich liebe dich, aber ich brauche mehr Luft zum Atmen.«


  January verschlug es den Atem. »Was meinst du damit? Willst du, dass ich vom Hof gehe? Ich fahre nach Hause, aber das wäre eine Demütigung vor den anderen. Es ist schon nicht schön, vor allen von dir angeschrien zu werden, bloß weil ein Kalb sich erschreckt hat. Das wäre--«


  »Ich meine nicht nur jetzt«, unterbrach er sie. »Ich benötige etwas Abstand von dir, auch den Rest des Tages. Ich muss einfach mal wieder allein sein. Bitte Jan, gib mir etwas Raum.«


  »Und wie soll das aussehen?«, fragte sie perplex.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  January antwortete nicht. Ihr Gesicht hatte sich gerötet, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Cole schluckte. Er wollte sie nicht verletzen.


  »Es tut mir leid, January«, sagte er schnell. »Vielleicht können wir das heute Abend in Ruhe besprechen.«


  January nickte zögerlich. »Zu Hause wäre auf jeden Fall besser als hier.«


  »Okay, dann reden wir später in Ruhe.«


  Sie sagte nichts, sondern drehte sich um und ging zurück zu den Kälbern. Cole folgte ihr und versuchte ein Lächeln. »Wir können weitermachen«, rief er laut.


  »Na endlich«, knurrte Wilson und ging mit ihm zurück zu den noch nicht gebrannten Kälbern.


  »Wow«, sagte Allie leise zu Sookie. »Siehst du, er hat die Nase voll von ihr.«


  »Aber er hat sie nicht vom Hof gejagt«, gab Sookie zu bedenken.


  Allie hätte gern noch ein paar mehr glückliche Kommentare zu den Geschehnissen von sich gegeben, wenn nicht in diesem Moment ihr Handy in der Hosentasche geklingelt hätte.


  »Hier ist Zane Desplas«, sagte der Anwalt am anderen Ende der Leitung. »Wäre es möglich, dass Sie zu mir ins Büro kämen?«


  Allie fuhr erschrocken auf. »Ist etwas mit dem Ranch? Sind die Unterlagen nicht rechtens?« Der Gedanke, die Ranch doch übernehmen zu müssen, jagte ein panisches Gefühl durch ihren Körper.


  »Nein, nein, mit der Ranch ist alles soweit in Ordnung. Es geht um etwas anderes.«


  Allie nickte erleichtert. »Zum Glück. Ich komme vorbei, sobald ich in Boulder bin.«


  »Es ist dringend. Bitte sofort.«


  »Was kann denn so dringend sein?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn Sie hier sind.«


  »Okay. Ich bin schon so gut wie unterwegs.« Sie legte auf und sah Sookie unsicher an. »Ich muss los. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist, aber ich soll zu Mr. Desplas ins Büro kommen.«


  »Natürlich«, entgegnete Sookie. »Ich bleibe hier und beobachte weiter das Treiben. Wer weiß, was noch alles passiert?«


  Allie hörte das Klingeln eines Handys in der Nähe der Kälber und sah, wie Wilson zum Telefon griff. Sie wandte sich ab und ging ins Haus, um bequemere Schuhe anzuziehen. Doch als sie loslaufen wollte, hörte sie Wilsons unwirsche Stimme hinter sich. »Du kannst bei mir mitfahren. Er will mich auch sehen.«


  Erstaunt sah Allie auf und spürte, wie ihr etwas unbehaglich zumute wurde. Der Traum vom Morgen wurde auf einmal wieder lebendig in ihr. »Äh ... ich weiß nicht ... ich laufe lieber, denke ich.«


  »Es ist deine Entscheidung. Hauptsache, du bleibst nicht wieder irgendwo im Schlamm oder Fluss stecken«, grinste er und ging zu seinem Pick-up.


  »Natürlich nicht!«, protestierte sie. »Sookies Auto wird übrigens gleich hergebracht.«


  »Wenn ihr so weitermacht, kriegt ihr bald Rabatt als Taylors beste Kunden.«


  »Worum geht es überhaupt bei Mr. Desplas? Wieso will der Anwalt dich auch sehen?«


  »Das hätte ich dir im Auto erklärt. Aber da du lieber laufen willst, erfährst du es eben erst bei Mr. Desplas.« Er stieg ein.


  Allie zögerte noch einen Moment, dann siegte ihre Neugier. »Warte, ich komme doch mit. Man muss mit nur einem Passagier im Auto ja nicht unnütz Benzin verschwenden.«


  »Du bist eine vorbildliche Amerikanerin«, erwiderte er mit ironischer Miene.


  Allie reagierte nicht darauf, sondern stieg ein und setzte sich neben Wilson. Wortlos beobachtete sie, wie er vom Hof rollte und schweigend die Straße hinunterfuhr.


  »Und?«, fragte sie schließlich.


  »Was und?«


  »Worum geht es?«


  Wilson zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, aber es wird etwas mit mir zu tun haben.«


  »Was denn?«


  »So genau weiß ich es nicht, aber es könnte mit ein paar meiner Aktivitäten zusammenhängen.«


  »Welche Aktivitäten?« Allie wurde langsam ungeduldig. »Was hast du getan?«


  »Nichts Aufregendes«, druckste er herum. »Nur das eine oder andere, was anderen nicht gefallen könnte.«


  Allie zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Das ist die große Erklärung, die du mir versprochen hast? Das ist unfair!«


  »Immerhin habe ich uns zum Benzinsparen angeregt«, lächelte er schief und ein wenig verlegen, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht ganz sicher, was es sein könnte. Ich wollte aber, dass du bei mir mitfährst, damit ich dich darauf vorbereiten kann, dass es unschön werden könnte.«


  »Wieso?«


  »Weil der Sheriff denkt, ich hätte jemanden ermordet.«


  Allie sah Wilson entsetzt an. »Hast du doch jemanden erschossen? O Gott, wie kannst du nur? Etwa mit meinem Gewehr? Will er mich deshalb auch sehen? Was hast du getan? Wer ist es? Wieso--?«


  »Nein, ich habe niemanden erschossen!«, unterbrach Wilson ihre Flut entsetzter Fragen. »Ich habe auch niemanden erstochen, wie der Sheriff denkt. Ich war es nicht, wirklich nicht!«


  Allie schlug entsetzt die Hände vor ihr Gesicht. »Wohin bin ich hier nur geraten? Mein Leben war vorher so normal und ruhig. Ich habe versucht, ein Drehbuch nach dem anderen zu schreiben, das keiner haben wollte, und mein Geld mit Nebenjobs verdient. Und nun bin ich hier in der Einöde, lande im Fluss und werde womöglich des Mordes beschuldigt! Was ist nur mit meiner Existenz passiert?«


  »Niemand wird dich des Mordes beschuldigen«, beruhigte Wilson sie und lenkte den Wagen in die Einfahrt des Anwalts. »Vielleicht geht es ja um etwas völlig anderes.« Er stellte den Motor aus. »Wir sind da.«


  Allie nahm die Hände von ihrem Gesicht und stieg aus. Sie sprach kein Wort mit Wilson, als sie mit ihm in das Haus des Anwalts ging und das Büro von Mr. Desplas betrat.


  »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Miss Benning. Wilson, bitte nehmen Sie beide Platz.« Er rückte für Allie einen Stuhl zurecht, auf den sie sich setzen konnte. Wilson musste sich selbst helfen. Dann ließ sich Mr. Desplas in seinem Sessel nieder und verzog das Gesicht zu einer besorgten Miene. »Die Angelegenheit, weswegen ich Sie hier benötige, ist sehr unschön.« Er sah zu Wilson und gab sich keine Mühe, seinen Missmut zu verstecken. »Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, die beiden zu belästigen. Sie sind beim Sheriff nicht sonderlich beliebt, diese Tat bringt Ihnen mit Sicherheit keine Sympathie-Punkte ein.«


  Wilson schluckte. »Wen meinen Sie?«


  »Was hat er getan?«, fragte Allie gleichzeitig.


  »Er hat zwei unbescholtene Bürger von Boulder in der Nacht besucht und bedroht, Mr. und Mrs. Reagan. Fiona Reagan wurde schwer am Handgelenk verletzt, weil Wilson sie als Geisel nehmen wollte. Nur das beherzte Eingreifen des Ehemannes verhinderte ein größeres Übel!«


  »Das ist so nicht wahr!«, protestierte Wilson. »Ich habe sie nur kurz festgehalten, weil sie den Sheriff rufen wollte. Sie war nicht verletzt, schon gar nicht schwer.«


  »Du hast es also wirklich getan?«, wollte Allie entgeistert wissen. »Das kommt zu dem Mord noch dazu? Was für ein Monster bist du?« Sie rückte ein Stückchen weiter weg von ihm und verzog angewidert das Gesicht.


  »Ich habe niemanden getötet«, knurrte Wilson.


  »Das erzählen Sie uns, aber der Sheriff denkt anders darüber«, erwiderte Mr. Desplas. »Worte bedeuten ihm nichts. Er vertritt die Meinung, die Taten machen einen Menschen aus. Und ich neige dazu, ihm hin und wieder Recht zu geben. Aber zum Mord an Alex Porter gibt es bis heute weder einen Haftbefehl noch eine Anklage, den können wir also vernachlässigen. Hier geht es lediglich um Körperverletzung, Hausfriedensbruch und Kidnapping bei den Reagans. Ich habe dem Sheriff gesagt, dass die Anschuldigungen sicherlich auf einem Missverständnis beruhen. Er möchte Sie am liebsten vor Gericht sehen. Ich würde die Sache gern als kleineres Vergehen abtun und in eine Strafe mit Sozialstunden umwandeln. Dafür benötige ich jedoch – und deshalb sind Sie hier«, er wandte sich an Allie, »eine Erklärung von Ihnen, dass sich Wilson auf der Farm nichts zuschulden kommen lässt. Damit kann ich den Richter in Helena sicherlich überzeugen, dass eine Anklage unnötig ist und eine Einigung mit Sozialstunden sinnvoller wäre.« Er sah Allie erwartungsvoll an.


  Allie schaute zuerst irritiert zu Desplas, dann zu Wilson, bevor ihr Blick zu Desplas zurückkehrte. »Ich habe aber keine Ahnung, wie Wilson arbeitet. Ich bin doch erst seit ein paar Tagen hier. Ich kann dazu nichts sagen. Außerdem weiß ich nicht, ob es hilfreich ist, wenn ich sage, dass es mir nicht gefällt, dass er mit dem Gewehr auf unbewaffnete Besucher zielt.«


  Desplas runzelte die Stirn und wandte sich an Wilson. »Ist das wahr?«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Paul Washington tauchte plötzlich auf der Ranch auf.«


  Desplas verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Miene. »Paul Washington, auch das noch. Das sollten Sie nicht erwähnen, Miss Benning. Haben Sie nicht etwas Positives über Wilson zu sagen? Etwas, was ihn als zuverlässigen Arbeiter und besorgten Mitmenschen charakterisiert?«


  Allie überlegte, ob sie dem Anwalt von der Schande erzählen sollte, dass sie sich schon wieder verfahren hatte und gerettet werden musste. »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie unwillig.


  »Ihre Großeltern hätten Wilson mit Sicherheit geholfen. Er kam zwar erst auf die Farm, als Ihre Großmutter schon krank war, aber sie hat immer voller Wärme von ihm gesprochen. Er hat ihr sogar einen besonderen Rollstuhl gebaut, mit dem sie die Weiden befahren konnte.«


  »Ist das wahr?«, fragte Allie überrascht und wandte sich an Wilson.


  Wilson nickte mürrisch. »Das Ding steht im Schuppen. Es war nicht sonderlich gut, schließlich bin ich Cowboy und kein Ingenieur. Aber es funktionierte.«


  Allie sah nachdenklich auf ihre Hände. Es gefiel ihr nicht, für einen Mann zu bürgen, den sie kaum kannte. Zumal er offensichtlich wirklich Mist gebaut hatte. Aber jeder hatte es verdient, dass die Umstände zu seinen Gunsten ausgelegt wurden.


  »Er hat mich und meine Freundin freundlicherweise gestern aus dem Schlamm geholt«, gab sie schließlich leise zu. »Und er hat die Kälber heute eingefangen. Und neulich nach Forrest, dem Fohlen, gesehen. Ich glaube, dass er ganz gut arbeitet.« Mehr fiel ihr nicht ein, aber Desplas schien zufrieden zu sein.


  »Okay, das ist gut. Ich formuliere es so, dass es den Richter beeindrucken wird. Sie müssen es dann später nur noch unterschreiben. Vielen Dank, Miss Benning.«


  Wilson sagte nichts. Er starrte zum Fenster hinaus und beobachtete drei Tauben, die auf der Stromleitung saßen, wobei die beiden Männchen um ein Weibchen stritten.


  »War es das schon?«, fragte Allie.


  »Ja, das war es im Prinzip schon«, erwiderte der Anwalt. »Mein Sohn wollte sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um ein paar Sachen mit der Ranch zu klären, aber er ist heute bei Gericht in Helena. Er wird sich sicherlich noch bei Ihnen melden.«


  »Danke«, sagte Allie und stand auf.


  Auch Wilson erhob sich. »Brauchen Sie noch was von mir? Eine eidesstattliche Erklärung, dass ich nichts Böses wollte?« Er klang spöttisch. »Dann würde ich nämlich Allie zurück auf die Ranch bringen und weiter meiner Arbeit nachgehen.«


  »Sie können gehen, Wilson«, sagte Desplas. »Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt.«


  Wilson ging zur Tür und hielt sie für Allie auf. Allie presste die Lippen fest aufeinander, bis sie in Wilsons Auto saß. Kaum war er ebenfalls eingestiegen und losgefahren, sprudelte es aus ihr heraus. »Was ist los mit dir? Wieso machst du so etwas: Leute bedrohen und am Handgelenk verletzen? Haben sie dir etwas getan? Dich beleidigt oder dir die Vorfahrt geschnitten? Oder was war los?«


  »Es war nichts los«, entgegnete Wilson. »Ich wollte nur eine Information bekommen, das war alles. Dabei wurde der Ton eben kurzzeitig etwas rauer. Mehr geschah aber nicht.«


  »Welche Information? Was wissen diese Leute?«


  »Sie wussten nichts. Ich war umsonst dort.«


  »Und was wolltest du wissen? Müssen nun noch mehr Menschen in Boulder Angst haben, dass du in ihr Heim eindringst und sie bedrohst, weil du Informationen brauchst?« Sie betonte das Wort Informationen besonders deutlich. »Wo ist übrigens mein Gewehr?«


  »Es ist in deinem Waffenschrank auf der Ranch«, entgegnete Wilson missmutig. »Hältst du mich wirklich für unberechenbar und gewalttätig? Dann hättest du mir nicht helfen und nicht für mich bürgen dürfen.«


  »Ich hoffe sehr, dass ich es nicht bereuen muss. Was passiert dann eigentlich mit mir, wenn du wieder Mist baust? Muss ich auch ins Gefängnis? O nein, habe ich etwa einen Meineid geleistet und damit einem Verbrecher zur Vermeidung der Konsequenzen verholfen? Das wird bestimmt Ärger geben!« Sie stöhnte und schlug wieder die Hände vor ihr Gesicht. Der Gedanke, vor Gericht erscheinen zu müssen und vielleicht verurteilt zu werden, verursachte ihr Übelkeit.


  »Ich bin kein Verbrecher«, knurrte Wilson. »Ich habe nichts getan."


  »Doch, du hast Leute bedroht!«, widersprach Allie und nahm die Hände vom Gesicht.


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Und was sind das für Gründe? Sag sie mir, damit ich es verstehen kann.«


  Wilson schwieg.


  »Das dachte ich mir, dass du dazu nichts sagen kannst«, erwiderte Allie enttäuscht.


  Wilson antwortete immer noch nicht, stattdessen hielt er den Wagen an und legte die Hände in den Schoß. Er kämpfte mit sich. Niemand wusste, was er hier in Montana vorhatte. Niemand durfte davon wissen, damit niemand ihn aufhalten konnte.


  »Was ist los?«, fragte Allie. »Was hast du vor?«


  Wilson verspürte den Druck in seinem Herzen. Seit drei Jahren trug er dieses Geheimnis mit sich herum, langsam bekam er das Gefühl, dass es ihn auffraß. Er sehnte sich danach, jemandem alles anvertrauen zu können, damit er diese Anspannung in seinem Inneren loswurde. Und weil er hoffte, dass jemand Verständnis für ihn zeigen würde. Allie war bald wieder von hier verschwunden. Und sie hatte keinen Bezug zu den Menschen in Montana. Sie war auch mit Sicherheit keine Komplizin des Mörders, den er suchte. Er hatte Allie schon in seine Angelegenheit hineingezogen, aber dennoch durfte sie nicht wissen, warum er hier war.


  »Eine alte Sache von der Highschool«, log er überzeugend. »Der Kerl hat mir das Mädchen ausgespannt, das wollte ich ihm heimzahlen, deshalb habe ich mich an seine Frau rangemacht.«


  Allie sah ihn völlig entgeistert an. »Bist du irre, Wilson? Wie kannst du so etwas tun? Das ist ja wie im Kindergarten!«


  Er grinste. »Ja, so bin ich, Allie. Ein unvernünftiger Cowboy, der nur Unsinn im Kopf hat. Und dich.«


  Er beugte sich leicht zu ihr.


  »Mich?«, fragte sie entsetzt mit viel zu hoher Stimme. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Du spukst in meinem Kopf herum«, sagte er leise und viel sanfter, als sie es von ihm erwartet hatte.


  Allie spürte, dass die Luft in dem Wagen auf einmal zu knistern schien. Sie schluckte. »Das solltest du abstellen, Wilson«, sagte sie heiser. »Das kann nicht gut für dich sein. Ich habe in deinem Kopf nichts zu suchen.«


  »Dein Erscheinen war das Faszinierendste, das hier seit langem passiert ist. Deine Grandma war nett und herzlich, aber du bist wie ein Wirbelsturm.«


  »Wie ein Wirbelsturm?«, hakte Allie erstaunt nach, während sie das Gefühl hatte, dass ihre Kehle trocken wurde. Wilsons Kopf mit seinen vollen Lippen und langen Wimpern kam spürbar immer näher zu ihr.


  »Ja, ein überwältigender Wirbelsturm, der mich völlig umhaut und unvorsichtig werden lässt«, flüsterte Wilson und beugte sich noch ein wenig näher zu ihr, als wolle er sie küssen. Doch es lag immer noch ausreichend Abstand zwischen ihnen.


  »Obwohl ich ständig in Flüssen und im Schlamm lande?« Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, deshalb plapperte sie einfach irgendetwas, das ihr in den Sinn kam. »Das ist doch alles andere als überwältigend, sondern eher unterwältigend, falls es dieses Wort gibt.«


  Er schmunzelte. Seine Lippen kamen den ihren noch näher. »Ich liebe dieses Wort, weil es auch zu mir passt. Ich bin nur ein rauer Cowboy, der keine Ahnung hat, wie er mit einer atemberaubenden Frau aus L.A. umgehen soll.« Seine Lippen stoppten nur wenige Zentimeter vor den ihren. Es hätten vielleicht noch zwei Finger dazwischen gepasst, mehr nicht.


  Allies Herz klopfte bis zum Hals. Was, zum Henker, geschah hier? Eigentlich war klar, was gerade passierte, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ein Engel – oder Teufel – schrie in ihr, ihn fortzustoßen und für dieses Eindringen in ihre private Zone zu maßregeln. Schließlich war er nur ein ungebildeter, rauer Cowboy. Der andere Teufel – oder Engel – riet ihr, ihm entgegenzukommen. Immerhin war Wilson single, sie könnte an ihm üben, für den Fall, dass Cole nicht verfügbar wäre. Und tatsächlich etwas lockerer werden, wie Sookie vorgeschlagen hatte. Allie wäre morgen wieder weg, es konnte also kein böses Nachspiel geben. Ihr erotischer Traum spukte ihr ebenfalls noch im Kopf herum. Außerdem sah Wilson in diesem Moment sexy und unbeschreiblich männlich aus. Sie sah den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen, das maskuline Gesicht und die von Wind und Wetter gebräunte Haut. Seine Lippen glänzten verlangend, sein Atem strich heiß über ihre Haut.


  Deshalb tat sie gar nichts, sondern wartete verwirrt ab, was als nächstes passieren würde.


  Allerdings schaffte es Wilson nicht, noch näher zu kommen und Allie seine Absichten mittels Körperkontakt begreiflich zu machen, denn in diesem Moment klingelte Allies Handy.


  »Ich ... äh ... Entschuldigung«, murmelte sie und wich irritiert zurück. »Das ist sicher wichtig.«


  Wilson beobachtete, wie Allie zum Telefon griff, das in ihrer Tasche steckte. »Sicher.« Er lächelte schief.


  Es war Sookie, die anrief. »Allie, mein Mietauto ist gerade eingetroffen«, rief sie fröhlich ins Telefon. »Deins übrigens auch. Sie haben es repariert, es kostet fast dreihundert Dollar.«


  »Oh shit«, sagte Allie und schloss gequält die Augen. Aber der Betrag war immer noch günstiger, als die Kaution, die einbehalten werden würde, wenn sie den Wagen defekt abgab. »Danke, ich bin gleich da.«


  »Kannst du Wilson sagen, dass ich endlich meine Reitstunden bei ihm haben will?«, rief Sookie vergnügt.


  »Ja. Bestimmt. Vielleicht«, erwiderte Allie, bevor sie auflegte. Sie schielte zu Wilson, der den Wagen wieder startete.


  »Ich nehme an, es war wirklich wichtig und du willst so schnell wie möglich zurück zur Ranch«, sagte er ruhig. Von der romantischen Stimmung war nichts mehr zu spüren.


  »Ja«, erwiderte Allie, obwohl sie in ihrem Inneren zugeben musste, dass sie weniger scharf darauf war, Wilsons Auto zu verlassen, als sie noch vor wenigen Minuten gedacht hatte.


  


  Wenn Allie angenommen hatte, dass Sookie sie sehnlichst erwartete, so hatte sie sich gewaltig getäuscht. Sookie stand ins Gespräch mit Mrs. Desplas vertieft und ließ sich interessiert in die Geheimnisse des Lebens in Montana einweihen, während Amadeus gelangweilt im Dreck lag. Die Mietwagen standen abseits auf einer Wiese, die als Parkplatz diente. Cole, der fremde Cowboy und Phil waren noch mit dem Branding beschäftigt, aber es gab nur noch zwei Kälber, die ein Brandzeichen bekommen sollten. Cole bemerkte nicht, dass Allie und Wilson zurückgekommen waren, sondern lud gerade die Pistole mit dem Chip für das Kalb neu. Er war staubig und verschwitzt, was ihn ebenfalls wie einen Cowboy erscheinen ließ. Er sah zum Anbeißen aus, fand Allie.


  Als Allie zu Sookie trat, erklärte Mrs. Desplas gerade, wie man eine Steppdecke selbst nähte und sie außerdem zu einem Unikat machte. Außer Amadeus, der aufsprang und Allie freudig begrüßte, nahm niemand Notiz von der Ankommenden.


  »Die Zeit nehmen Sie sich, um eine Decke selbst zu nähen?«, fragte Sookie erstaunt, als Mrs. Desplas fertig war. »Das ist wirklich bemerkenswert. Und ich wette, man schläft darin besser als in jenen gekauften, die in China von achtjährigen Kindern hergestellt wurden und nach Chemie riechen.«


  »Absolut. Man schläft wie auf Wolken!« Mrs. Desplas nickte zufrieden. Als Allie skeptisch die Stirn runzelte und einen ungläubigen Laut von sich gab, schien Mrs. Desplas endlich zu bemerken, dass Allie zu ihnen getreten war. Sie legte ihre Hand besitzergreifend auf Sookies Arm. »Ich wünschte, Sie hätten die Ranch geerbt, Sookie. Sie würden viel besser hierher passen als Miss Benning.« Sie sah Allie herausfordernd an. »Können Sie ihr die Ranch nicht übertragen? Sie wollen sie doch sowieso nicht haben.«


  Sookie wehrte ab und wedelte ablehnend mit den Händen hin und her. »O nein, ich bin für das Ranchleben völlig ungeeignet. Außerdem ziehe ich mit meinem Freund nach New York. Tut mir leid, Mrs. Desplas, ich kann die Ranch auch nicht übernehmen.«


  Mrs. Desplas knurrte kurz. »Schade. Aber das lässt sich wohl nicht ändern.« Brüsk wandte sie sich ab und lief zurück ins Haus, wo kurz darauf aus der Küche das laute Klappern von Tellern zu hören war.


  »Sie mag dich wohl nicht so sonderlich«, stellte Sookie fest. »Was hast du getan?«


  »Nur etwas wenig Schmeichelndes über Montana und seine Bewohner gesagt. Dabei war es die Wahrheit. Aber ich gebe zu, es war nicht sehr nett.«


  »Wie dem auch sei: Hast du Wilson gesagt, dass ich reiten will?« Sie drehte sich um und sah zu Wilson, der zu Cole und den Kälbern schritt, als wolle er weiterarbeiten.


  »Äh ... nein«, gab Allie zu. »Ich habe es vergessen.«


  Sookie schüttelte den Kopf. »Worüber habt ihr denn dann die ganze Zeit gesprochen?«


  »Über nichts!«, sagte Allie schnell. »Gar nichts. Ich meine, wir haben nur gesprochen und nichts anderes getan. Total uninteressante Dinge!« Sookie war zwar Allies beste Freundin, aber aus irgendeinem Grund sträubte sich alles in Allie, ihr von der knisternden Stimmung in Wilsons Auto zu erzählen. Sie fürchtete, Sookie könne sie ermutigen, diesen Pfad weiterzugehen, und das wollte sie eigentlich nicht. Wilson war der falsche Mann. Sie sah zu Cole, der sich mit dem Unterarm gerade den Schweiß von der Stirn wischte.


  Sookie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Du verheimlichst mir etwas. Was ist passiert?«


  »Nichts! Wirklich nichts!«, rief Allie beschwörend. »Wir fragen Wilson jetzt einfach, ob er dir eine Stunde gibt, und du gehst reiten.« Sie ließ Sookie stehen und lief zu Wilson, der beobachtete, wie das letzte Kalb sein Brandzeichen erhielt. Er sah auf, als er Allies klappernde Schritte im Hof hörte.


  »Bei deinen Schuhen benötigt man keinen Alarm, man hört sofort, wer kommt«, spottete er.


  »Meine Freundin möchte reiten lernen«, erwiderte Allie, ohne auf seine Worte einzugehen. Sie sah zu Cole, der sie nun auch bemerkt hatte und sie anlächelte. Sie lächelte zurück.


  Wilson tat so, als würde er Cole nicht bemerken. »Richtig. Das hat sie gestern gewünscht. Dann soll sie in zehn Minuten hier sein. Und du auch.«


  »Ich nicht«, wehrte Allie ab.


  »Doch, du auch«, sagte Wilson. »Einzelunterricht ist langweilig, ich benötige euch beide. Außerdem wird deine Freundin nicht allein reiten wollen.«


  Damit hatte er Recht. Allie verzog den Mund. Aber immerhin würde es sicherlich Cole freuen, wenn sie sich bemühte, sich dem Leben auf der Ranch anzupassen. »Na gut«, gab sie nach und lächelte noch einmal Cole an. Dann lief sie zurück zu Sookie, um nicht zu lange mit Wilson allein zu sein. Sie hatte Angst, dass etwas passieren könnte, was sie nicht kontrollieren konnte. Wilson sah ihr mit einem schiefen Lächeln hinterher.


  »In zehn Minuten dort, wo Wilson steht«, sagte sie zu Sookie, sobald sie zu ihr zurückgekehrt war.


  »Super«, strahlte Sookie, wurde aber sofort wieder ernst. Ein Schrecken huschte über ihr Gesicht. »Was zieht man zum Reiten an?« Sie sah an sich herunter. Sie trug einen Rock und schicke Stiefel, die auf einem Pferd nichts zu suchen hatten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Allie und sah sich mit demselben Problem konfrontiert. Wenn Cole sie beobachtete, sollte sie nicht schlecht oder unvorteilhaft gekleidet sein. In Gedanken ging sie alles durch, was sie mitgenommen hatte. Aber etwas Passendes zum Reiten schien nicht darunter zu sein. »Ich muss nachsehen«, sagte sie und lief zum Haus.


  Sookie folgte ihr. »Ich auch. Dringend.«


  


  Die beiden jungen Frauen kamen nicht pünktlich zu ihrer Reitstunde. Aus den vereinbarten zehn Minuten waren sechsundvierzig geworden. Wilson wartete schon ungeduldig auf sie. Neben ihm standen zwei gesattelte und gezäumte Pferde, die mit den Hufen scharrten. Dafür sahen Allie und Sookie sehr abenteuerlich aus. Sookie trug die Jeans, die sie vorsorglich eingesteckt hatte, dazu eine weiße Bluse mit gestickten Blumen, die Mrs. Desplas im Schrank von Allies Grandma gefunden und Sookie gegeben hatte. Sie sah so zünftig aus, als wäre sie in Montana geboren. Allie trug ebenfalls Hosen, allerdings waren die kurz. Dazu hatte sie ein sexy Top angezogen, das ihre schlanke Figur betonte. An den Füßen steckten ihre guten Sandalen.


  Wilson lächelte amüsiert, als er sie sah, sagte jedoch nichts zu ihrer Aufmachung.


  »So, die Damen, dann wollen wir uns auf den Rücken der Pferde schwingen«, rief er und reichte beiden jeweils die Zügel eines Pferdes. »Das ist Cupcake.« Er deutete auf das Ross, das Sookie hielt. »Und das ist Brownie.« Damit meinte er Allies Pferd. »Falls ihr euch wundert, wieso sie nach Essbarem benannt sind, dann hat es etwas damit zu tun, dass Mrs. Harris ihnen die Namen gegeben hat und sie gerade beim Backen war, als sie geboren wurden. Sie hat oft gebacken, deshalb gibt es auch einen Hengst mit Namen Apfelkuchen und eine Stute, die Buttercookie heißt. Ein Roggenbrot ist uns glücklicherweise erspart geblieben.« Er lächelte, Sookie lachte. Allie verzog nur abgelenkt den Mund. Sie beobachtete enttäuscht, dass Cole in seinen Wagen stieg. Er winkte Allie zu, bevor er davonfuhr. Offenbar war seine Arbeit hier erledigt oder er war wieder zu einem Notfall gerufen worden.


  »Dann könnt ihr jetzt aufsteigen«, sagte Wilson und trat zu Sookie, der er behilflich war, sich in den Sattel zu schwingen. Dann half er Allie auf, wobei Allie das Gefühl hatte, dass er sie länger und sanfter anfasste als Sookie. Sie bemühte sich jedoch so zu wirken, als würde sie es nicht bemerken und auch sein Lächeln nicht sehen. Als sie saß, fuhr sie mit den Sandalen in die Steigbügel. Wilson trat einen Schritt zurück. »Wenn ihr mit den Hacken in die Seite des Pferdes tretet, läuft es los. Wenn ihr die Zügel nach rechts nehmt, läuft es nach rechts, wenn ihr sie nach links nehmt, geht es links entlang. Zieht ihr die Zügel an, bleibt es stehen. So einfach ist das. Und nun los. Lasst es ein paar Schritte gehen.«


  »Und was muss man machen, damit es schnell rennt?«, fragte Sookie.


  Wilson lachte. »Hoho, erst einmal solltet ihr Schritt reiten können, bevor ihr überhaupt an einen Galopp denkt. Das kommt später.«


  »Okay.« Sookie trat ihrem Pferd in die Seite, das sich auch sofort in Bewegung setzte. Allie folgte ihr. Sie drehten mehrere Runden über den Platz, und Allie konnte nicht nachvollziehen, wieso jemand vom Reiten schwärmen konnte. Der Sattel war unbequem, das Leder klebte an ihren nackten Beinen. Und die Zügel schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden. Doch sie sagte nichts, sondern biss die Zähne zusammen. Nach einer gefühlten Ewigkeit war Wilson endlich zufrieden und ließ sie die Pferde anhalten. Dann mussten sie wieder loslaufen, dann anhalten, bis sie auch das genügend beherrschten.


  »Es ist super«, strahlte Sookie, als sie bei einer Übung an Allie vorbeiritt. »Das macht Spaß!«


  Allie nickte und versuchte zu lächeln. Um ehrlich zu sein, war es nicht das Reiten, das ihr keinen Spaß bereitete. Es war das Bewusstsein, dass das vermutlich für lange Zeit die letzte gemeinsame Aktivität mit Sookie war, die ihr die Laune vermieste. Morgen würde die Freundin wieder abreisen und in L.A. ihre Sachen packen. Wenn Allie nach Kalifornien zurückkehrte, wäre Sookie bereits in New York.


  »Was ist los?«, fragte Sookie beim nächsten Vorüberritt.


  »Nichts«, erwiderte Allie. »Der Sattel ist zu hart für meinen Po, das ist alles.«


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt die Koppeln entlangreiten«, bot Wilson an. »Aber nicht im Galopp.«


  »O ja!«, rief Sookie. »Immer schön Schritt, ich verspreche es.« Sie lenkte Cupcake auf den Weg, der zu den Koppeln führte, Allie folgte ihr. Als sie außer Hörweite von Wilson waren, drehte sich Sookie zu Allie um. »Es ist doch etwas mit dir, das kann ich genau sehen. Rede mit mir, Allie. Was ist los?«


  Allie lächelte kläglich. »Es ist nichts Schlimmes. Nur das Wissen, dass wir morgen abreisen und uns danach lange nicht wiedersehen.«


  »Ja, das ist furchtbar«, gab Sookie zu, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Es muss aber noch etwas anderes sein. Du bist seit deinem Trip zum Anwalt anders. Entweder gab es schlechte Nachrichten oder es ist was mit Wilson. Rede mit mir, Allie.«


  Allie überlegte fieberhaft, ob sie Sookie erzählen sollte, was mit Wilson geschehen war. Schließlich gab sie nach. Sie hatte Sookie bisher immer alles erzählt.


  »Ich glaube, Wilson wollte mich küssen«, gab sie zu. »Das heißt, ich bin mir nicht ganz sicher, er kam mir nur so verdammt nahe.«


  Sookie riss neugierig die Augen auf. »Wie nahe?«


  »So nahe.« Allie ließ die Zügel fallen und formte mit ihrem Zeigefinger und Daumen ein U, wobei der Daumen etwa fünf Zentimeter vom Zeigefinger entfernt war.


  »Wow!«, rief Sookie beeindruckt. »Dann wollte er dich wirklich küssen. Ich habe dir doch gesagt, dass er dich mag! Warum hat er es nicht getan? Hast du ihn weggeschubst?«


  »Nein, du hast angerufen.«


  »O! Mist!« Sookie klang bedauernd. Ihre Miene hellte sich jedoch wieder auf. »Er wird es wieder tun. Wie kam es dazu?«


  »Nur so. Er meinte, ich sei ein Wirbelsturm, der ihn umhaut.«


  »Ha, ich wusste es, er steht total auf dich«, rief Sookie triumphierend. »Ich bin zwar keine Expertin, aber ich würde sagen, du solltest diesen Pfad weiterverfolgen. Dieser Mann könnte sich als Bereicherung für dein brachliegendes Liebesleben entpuppen. So scharf wie der ist, wird er dich auf den höchsten Gipfel der Lust entführen können. Nimm ihn, Allie! Lass dir das nicht entgehen! Du musst endlich mal anfangen zu leben.«


  Allie stöhnte leise. Sie hatte geahnt, dass Sookie ihr dazu raten würde. »Es geht aber nicht. Ich reise morgen ab. Es bleibt also keine Gelegenheit.«


  Sookie kniff das Gesicht zusammen, so dass sie aussah wie eine Bulldogge. »Hat diese Mrs. Desplas nicht gesagt, du sollst dieses Fest ausrichten? Bleib doch noch die zwei Wochen hier, genieße das Landleben und die scharfen Männer, dann kannst du immer noch nach L.A. zurückkehren.«


  »Aber ...« Allie fand kaum ein Argument, das dagegen sprach. Sookie würde in New York sein. Und mit dem Drehbuch hatte sich immer noch nichts ergeben. Rein theoretisch könnte sie wirklich bleiben. Sie spürte, dass ihr heiß wurde bei dem Gedanken daran, noch ein paar Tage mit Wilson und Cole verbringen zu können. »Äh, denkst du wirklich?«


  »Ja, das denke ich wirklich. Du solltest es dir hier eine Weile gutgehen lassen, solange du die Chance hast und auf dieser Ranch bleiben kannst.«


  Allie dachte fieberhaft nach, ob sie nicht doch noch ein schlagkräftiges Argument finden würde, das sie gegen Sookie ins Feld führen könnte. Sie starrte auf Sookie und den sich gleichmäßig bewegenden Hintern von Cupcake. Als ihr einfiel, dass sie nicht genügend Sachen mitgenommen hatte, um zwei Wochen überleben zu können, trat sie ihrem Pferd in die Seite, um es dazu zu bewegen, neben Sookie zu gehen. Es gehorchte auch tatsächlich. Dumm war nur, dass Allie noch nicht wieder die Zügel aufgenommen hatte. Und dass Brownie anfing zu traben und nicht wieder damit aufhörte.


  »O Gott! Was macht es?«, rief Allie.


  »Du musst an den Zügeln ziehen!«, riet Sookie. »Zieh am Zügel!«


  Hastig versuchte Allie nach den Zügeln zu greifen, doch das Pferd trabte ununterbrochen weiter, so dass Allie langsam seitlich vom Sattel rutschte. Sie hing immer schiefer auf dem Pferd, bis sie sich gar nicht mehr halten konnte. Dann landete sie mit einem unsanften Plopp im Dreck.


  Nachdem sie innerlich ihre Knochen gezählt und festgestellt hatte, dass alle heil geblieben waren, hörte sie hinter sich das schallende Gelächter von Wilson, der am Anfang des Weges stand und sich bog vor Lachen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sookie, die ihr Pferd ordnungsgemäß angehalten hatte.


  »Ja, alles bestens«, knurrte Allie und stand auf, um sich den Dreck von den Beinen und ihrer kurzen Hose zu klopfen. »Danke für deine Sorge! Ich bin okay!«, brüllte Allie in Wilsons Richtung, der sich immer noch nicht beruhigt hatte.


  Sookie schmunzelte ebenfalls. »Das wirst du dir die nächste Zeit mit Sicherheit von ihm anhören müssen«, sagte Sookie vergnügt und klopfte ihrem Pferd auf den Hals. »Aber er wird dir guttun.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Allie schielte unmutig zu dem lachenden Wilson und nahm die Zügel ihres Pferdes auf, das freundlicherweise stehengeblieben war und die unerwartete Freiheit nicht für einen längeren Ausflug genutzt hatte. »Ich gehe zurück.«


  »Du willst nicht mehr weiterreiten?«


  »Nein, mir reicht es.«


  »Ich komme mit.« Sookie machte mit Cupcake einer Kehrtwendung und ritt neben Allie her, die ihr Pferd jedoch am Zügel führte.


  »Tat’s weh?«, fragte Wilson grinsend, als Allie ihm Brownie überreichte.


  »Ging so«, knurrte sie und klopfte sich noch ein paar Grashalme aus dem Top. Sie beobachtete, wie Sookie unelegant vom Pferd stieg und danach noch uneleganter breitbeinig über den Hof schritt.


  »Heute Abend findet das Branding-Barbecue statt«, rief Wilson ihnen hinterher. »Wenn ihr Lust habt und laufen könnt, seid ihr natürlich eingeladen.«


  »Wir sind topfit«, rief Allie als Antwort.


  »Dann sehen wir uns später!«, lautete seine Erwiderung, während Allie und Sookie ins Haus gingen.


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich tatsächlich laufen kann«, stöhnte Sookie. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie seltsam diese Sättel sind. Es fühlt sich jetzt an, als wäre ich fünf Jahre auf See gewesen und hätte das erste Mal wieder festen Boden unter den Füßen. Und außerdem wie vom Salzwasser aufgeweichte Muskeln.«


  »Willst du Wilson diese Genugtuung geben und kneifen?«, fragte Allie und stieß Sookie aufmunternd in die Seite.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann gehen wir heute Abend zum Barbecue.«


  »Okay«, ächzte Sookie. »Für dich tue ich alles.«


  


  Ein großes Lagerfeuer brannte am nördlichen Ende des Hofes, dort, wo sich eine Wiese befand, die von Holunderhecken begrenzt war. Um das Feuer lagen in einem Kreis mehrere Baumstämme, auf denen Mrs. Desplas, Phil und der Fremde saßen. Cole und Wilson standen am Grill an der Seite und brieten Fleisch. Daneben befand sich ein Tisch, auf den jemand Salate und auch eine Packung Marshmallows gestellt hatte. Darunter standen mehrere volle Weinflaschen.


  »He, da kommen ja die tapferen Reiterinnen«, sagte Cole, als Sookie und Allie zum Feuer traten. »Ich habe schon gehört, dass es einen kleinen Zwischenfall gegeben hat. Aber zum Glück muss ich keine gebrochenen Knochen schienen.« Allie warf einen bösen Blick auf Wilson, der abwehrend die Arme hob.


  »Ich habe nichts erzählt.«


  »Mrs. Desplas hat euch vom Fenster aus gesehen«, erklärte Cole.


  Allie verzog den Mund. War ja klar. Mrs. Desplas würde natürlich keine Gelegenheit auslassen, um Allie eins auszuwischen.


  »Sookie hat wunderbar im Sattel gesessen«, meinte die ältere Frau und lächelte Sookie stolz an. »Es ist eine Schande, dass Sie nach New York gehen. Dort können Sie Ihre Talente gar nicht ausleben.«


  »Oh, ich habe noch mehr Talente«, erwiderte Sookie und setzte sich mit Allie auf einen Baumstamm. »Ich kann auch tanzen und singen.«


  »Singen? Das darfst du nicht sagen«, sagte Wilson und verließ den Grill. Er ging über den Hof und kehrte nur wenig später mit einer Gitarre in der Hand zurück. »Die hängt neben dem Waffenschrank«, erklärte er Allie. »Nur damit du es weißt.«


  Allie nickte und sah fasziniert zu, wie Wilson ein paar Akkorde auf der Gitarre spielte, bis Sookie zu singen begann. Es handelte sich um einen Song von Taylor Swift, der in der Abendstille von Montana erklang und mit den Amseln konkurrierte.


  Als er verklungen war, applaudierten die Zuhörer, allen voran Mrs. Desplas, die sich aufspielte, als wäre sie Sookies größter Fan.


  »Wie wäre es damit?«, fragte Wilson und stimmte den nächsten Song an. Dieses Mal einen von Billy Ray Cyrus. Auch den konnte Sookie wunderbar singen, so dass Mrs. Desplas Tränen in die Augen traten.


  Allie wandte sich verstimmt von der älteren Frau ab und ging zu Cole, der immer noch beim brutzelnden Fleisch stand.


  »Deine Freundin ist eine wirklich gute Sängerin«, sagte er. »Richtig gut.«


  »Ja, das ist sie. Vielleicht wird sie in New York Karriere machen. Dann werde ich sie endgültig verlieren.« Sie seufzte leise.


  Cole lächelte. »Sie hätte es sich verdient. Und du wirst neue Freunde finden und wer weiß, was dir noch Gutes widerfahren wird.«


  Allie dachte an ihr Drehbuch, das bei der Produktionsfirma lag. Vielleicht würde das ihre ganz große Chance werden. Es wurde höchste Zeit, dass Mr. Alexander endlich von dem europäischen Filmfestival zurückkehrte. »Ja, möglicherweise«, erwiderte sie und lächelte dabei. »Es gibt auch für mich eine Zukunft.«


  »Und jetzt sofort eine Chance auf ein Steak.« Er legte schmunzelnd ein Stück gegrilltes Fleisch auf einen Pappteller, den er Allie reichte. »Guten Appetit.«


  »Danke.«


  »Die Salate hat Mrs. Desplas gemacht. Sie sind gut, du solltest sie unbedingt probieren.«


  »Das mache ich. Ist sie die Köchin hier?«


  Cole lachte. »Lass sie das bloß nicht hören, dann hasst sie dich. Sie ist Hauswirtschafterin und hat bei deiner Grandma den Haushalt geführt, als die nicht mehr konnte. Vorher hat sie nur ausgeholfen, wenn Not am Mann war.«


  »Sie hasst mich schon, egal, wie ich sie nenne. Aber danke für den Tipp.«


  »Lass es dir schmecken«, lächelte Cole. Dann wandte er sich an die anderen Anwesenden. »Das Fleisch ist fertig!«


  Sofort verstummte die Gitarre, auch Sookie schloss den Mund und stand ächzend auf, um sich ihr Essen abzuholen.


  Allie setzte sich auf den Baumstamm und betrachtete nachdenklich Mrs. Desplas, die lauthals ihre Salate anpries. Wenn sie sich diese Frau zur Freundin machen könnte, wäre sie mit der Arbeit nicht allein auf der Ranch – für den Fall, dass sie sie doch übernehmen wollte. Sie dachte nur einen Moment darüber nach, doch dann schob sie den Gedanken schnell zur Seite und stürzte sich auf das Fleisch, als wäre sie ein Seefahrer, der seit Wochen nichts Richtiges zu essen bekommen hatte.


  


  


  ***


  


  


  Der Morgen begann mit großen Schmerzen. Jedenfalls in Allies Kopf und Bauch. Sie hatte zu viel Wein getrunken und zu viel von den Salaten gegessen, so dass ihr Inneres rebellierte. Außerdem fühlte sie sich todmüde. Der Abend hatte sich lang hingezogen, sie war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen. Und nun klingelte um halb sieben bereits wieder der Wecker. Sie hätte sich gern noch einmal umgedreht und weitergeschlafen, aber sie musste aufstehen, um mit Sookie zum Flughafen zu fahren.


  Sie schlug die Decke zurück und schlurfte unter die Dusche. Danach fühlte sie sich etwas besser. Als sie in die Küche kam, traf sie jedoch fast der Schlag.


  »Allie, Sie sehen reizend aus in dem Kleidchen«, sagte Mrs. Desplas, die die Kaffeemaschine angestellt hatte und Allie herzlich anlächelte.


  Allie schluckte und erinnerte sich plötzlich an Geschehnisse des gestrigen Abends, die sie eigentlich lieber vergessen wollte. Sie hatte Mrs. Desplas die ganze Zeit über Komplimente zu ihren Salaten gemacht, außerdem andere nette Dinge über ihre Fähigkeiten im Haus gesagt, um sie für sich zu gewinnen. Da Mrs. Desplas danach immer noch zurückhaltend blieb, hatte Allie schließlich sogar mit ihr am Lagerfeuer getanzt.


  »Ich ... äh ... naja. Danke«, erwiderte sie. »Sie auch.« Mrs. Desplas hatte einen weitschwingenden Rock und eine weiße Bluse angezogen, die der, die Sookie gestern getragen hatte, verdammt ähnlich sah.


  »Danke, Kindchen, vielen Dank. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Etwas Schönes geträumt?«


  »Ich ... äh ... ja, ging so. Etwas kurz.«


  »Na, in zwei Wochen sind Sie wieder in L.A., da können Sie so lange schlafen, wie Sie wollen. Aber erst einmal finde ich es so schön, dass Sie noch bis zum 150-Jahre-Fest bleiben wollen.« Sie strahlte Allie an, so dass es gleich heller in der Küche wurde.


  Allie schluckte. Hatte sie das gestern wirklich gesagt oder scherzte Mrs. Desplas nur mit ihr? War die Frau etwa deshalb so gut gelaunt?


  »Ich ... äh ... naja«, sagte Allie ausweichend und fragte sich, ob in Zukunft ihre Sätze alle so anfangen würden.


  »Guten Morgen«, ertönte auf einmal Sookies verschlafene Stimme. »Erinnere mich daran, das nächste Mal entweder das Barbecue auszulassen oder einen späteren Flug zu buchen.«


  »Ich bin dafür, den Flug ganz wegzulassen«, sagte Allie.


  Auf Sookies Lippen erschien ein Lächeln. Es sah zu dieser frühen Stunde zwar etwas kläglich aus, aber es konnte als ein solches gedeutet werden. »Ich weiß, Allie. Aber bei mir geht es nicht. Es tut mir leid, aber es muss sein.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  »Du machst es richtig, hierzubleiben. Das ist die korrekte Entscheidung.«


  Also hatte Allie das wirklich gesagt. Sie schielte zu Mrs. Desplas, während sie nach einer Antwort suchte, die nicht zu viel verriet. »Ich ... äh ... ja, naja. Lass uns später reden. Ich brauche erst einen Kaffee.«


  »Hier, Kindchen«, sagte Mrs. Desplas und reichte ihr eine Tasse dampfenden Kaffees. Dann gab sie auch Sookie eine.


  Die beiden jungen Frauen bedankten sich fast synchron mit einem Nicken, bevor sie einen Schluck von dem heißen Getränk nahmen.


  »Hast du schon gepackt?«, wollte Allie wissen.


  »Ja, habe ich. Du musst ja nun nicht.«


  Allie überlegte fieberhaft. Sollte sie wirklich hierbleiben und das Fest ausrichten? Sie könnte tatsächlich die Spendenveranstaltung aufziehen und hätte genügend Zeit, sich etwas wegen der Fohlen einfallen zu lassen. Und ohne Sookie würde ihr L.A. sowieso leer und öde vorkommen.


  »Okay, dann bleibe ich eben hier«, sagte sie leise und trank einen Schluck Kaffee, um die Worte schnell runterzuspülen, für den Fall, dass sie giftig wären.


  Mrs. Desplas nickte zufrieden, Sookie lächelte weise. »Du wirst viel Spaß hier haben«, sagte sie und zwinkerte Allie zu.


  Allie nickte verlegen. »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht. Auf jeden Fall komme ich mit nach Helena und bringe dich zum Flughafen.«


  »Das bedeutet, dass wir mit zwei Wagen fahren müssen.«


  »Ich weiß. Aber ich muss einkaufen. Ich habe nichts zum Anziehen. Und ich sollte bei der Mietwagenfirma nach einem Rabatt fragen, da ich das Auto nun noch etwas länger fahren werde.«


  »Den werden sie dir schon geben, wenn du ihnen das mit dem Fluss verschweigst.«


  »Die Firma verkauft übrigens auch Wagen, falls Sie ganz bleiben wollen.« Mrs. Desplas schmunzelte aufmunternd. »Sie machen günstige Preise.«


  Allie versuchte ein dankbares Lächeln. »Ganz sicher nicht, aber danke für den Tipp.« Dann trank sie noch einen großen Schluck und hoffte, sich an noch mehr erinnern zu können, was sie gesagt haben könnte. Aber ihr Hirn verweigerte jegliche Zusammenarbeit.


  


  Erst im Auto fielen Allie weitere Bruchstücke vom gestrigen Abend ein. Sie hatte auch mit Cole getanzt, und das sogar sehr ausgiebig. Er hatte ihr ins Ohr geflüstert, wie hübsch sie aussähe und dass er nicht sicher wäre, ob er ihr widerstehen könne, wenn sie versuchen würde, ihn zu verführen, selbst wenn er January heiraten würde. Da hatte er schon mehr als eine Flasche Wein getrunken und auch tief in die Whiskyflasche geschaut, die Phil mitgebracht hatte. Aber er hatte es tatsächlich zugegeben. Und Allie hatte ihm gesagt, dass er der Grund sei, weshalb sie überlegen würde, noch ein Weilchen auf der Ranch zu bleiben. Da hatte er sie an sich gezogen und etwas von den Kälbern gebrummelt, was Allie weit weniger interessierte.


  Allie versuchte, sich zu erinnern, ob sie auch mit Wilson getanzt hatte, aber es fiel ihr nicht ein.


  Am Flughafen angekommen, brachte Allie Sookie zum Schalter, dann sogar noch zum Flugsteig, wo sie die Freundin lange umarmte.


  »Du kommst mich auf jeden Fall in New York besuchen«, sagte Sookie und drückte Allie noch einmal ganz fest an sich.


  »Ganz sicher. Und du kommst zu Besuch nach L.A. oder auf die Ranch oder wohin auch immer.«


  »Jetzt bist du erstmal beschäftigt, eine Party zu organisieren. Zeig den Cowboys, wie man in L.A. feiert! Mach sie fertig!«


  Allie lachte. »Das mache ich ganz bestimmt. Und ich versuche Geld auftreiben, um das Land mit der Straße kaufen zu können. Auf jeden Fall werde ich die Spendenveranstaltung am Wochenende durchführen.«


  »Du bist ja nicht allein, sondern hast neben einem fast verheirateten sexy Tierarzt auch einen scharfen Cowboy an deiner Seite.«


  »Das ist was, yippieh!«, rief Allie, obwohl es nur mittelmäßig begeistert klang. »Ein sexy Tierarzt in Los Angeles, ein Drehbuchvertrag und ein Haufen Geld wären mir allerdings noch lieber.«


  »Ich weiß. Aber solange du das nicht hast, solltest du das nehmen, was dir geboten wird. Und das ist nun wirklich nicht schlecht.« Sookie wurde ernst. »Ich muss gehen, Allie. Leb wohl und bis bald.« Sookie drückte Allie erneut an sich. Als sie sich von der Freundin löste, wischte sie sich verstohlen zwei Tränen aus den Augenwinkeln. Auch Allie fühlte sich den Tränen nah.


  »Auf jeden Fall schreiben wir uns über Facebook und skypen ständig.«


  »Ganz sicher! Ich rufe dich an, wenn ich angekommen bin. Und wenn ich mich richtig in New York eingerichtet habe. Ich hab dich lieb, Allie.«


  »Ich dich auch, Sook.« Nun stiegen doch Tränen in Allies Augen und liefen über ihre Wangen. Mit beiden Armen winkte sie der Freundin zum Abschied, bis Sookie durch die Sicherheitskontrolle geschritten und dann in den Tiefen des Flugsteigs verschwunden war. Dann löste sie sich von ihrem Platz und verspürte ein schreckliches Gefühl der Leere in ihrem Herzen. Eine Einsamkeit und Trostlosigkeit, die sie bisher noch nicht erlebt hatte. Ihre beste Freundin würde nur noch hin und wieder in ihrem Leben auftauchen, wie ein Gast. Der Mensch, mit dem sie Freud und Leid ihres Frauseins geteilt hatte, war nun nicht mehr an ihrer Seite, um ihr mit Rat oder Eiscreme aus Krisen zu helfen. Zum ersten Mal war sie wirklich ganz auf sich allein gestellt. Ihre Mutter lebte in ihrer eigenen Welt der Erinnerungen, der verpassten Möglichkeiten und des Bedauerns. Seit Jahren schon zog sie es vor, mit einer Sekte irgendwo in Nevada zu hausen. Mit ihr hatte sie ohnehin nie so gut reden können wie mit Sookie. Aber auch Sookie gehörte nun der Vergangenheit an. Mit hängenden Schultern schlurfte Allie zum Ausgang und setzte sich in ihren Wagen, wo sie sich erst einmal die Nase putzte und die Augen trocknete.


  Dann stieg sie wieder aus und ging zur Mietwagenfirma, um dort über einen Rabatt zu verhandeln, den man ihr – wenn auch widerwillig – gab. Als das erledigt war, fuhr sie in die Innenstadt von Helena und beschloss, ihren Kummer mit dem Allheilmittel zu kurieren, das nahezu jede amerikanische Frau kennt: Shopping.


  Sie kaufte einen neuen Rock, der eigentlich viel zu teuer für sie war, aber so einsam auf seinem Bügel hing, dass er aussah, als würde er sich wie Allie fühlen und förmlich danach schreien, von einer mitleidigen Seele erlöst zu werden. Dann erstand sie neue Unterwäsche und ein Paar weiße Lederhandschuhe, die hier nur die Hälfte kosteten als in Los Angeles. Als sie angewidert und fasziniert zugleich vor einem Laden mit Gummistiefeln stehenblieb, stiefelte sie hinein und kaufte ein Paar, das mit bunten Blumen bedruckt war. Danach setzte sie sich ins Auto und fuhr zurück auf die Interstate Richtung Boulder.


  Während sie auf den Verkehr achtete, suchte sie im Radio nach einem einigermaßen passablen Sender und blieb fasziniert bei Radio Montana hängen. Ein Cowboy berichtete gerade, dass er im Winter drei Wochen lang auf einer Berghütte eingeschneit gewesen war und sich von Wurzeln und einem erlegten Bären ernähren musste. Danach lief Countrymusik. Im Anschluss daran erzählte ein Cowgirl über sein Leben auf einer Ranch. Allie hörte aufmerksam zu, war jedoch nicht so versunken, um das Geschehen nicht zu bemerken, das sich fünf Meilen vor Boulder ereignete. Einem anderen wäre die Situation wahrscheinlich gar nicht weiter aufgefallen, aber Allie hatte eine Vergewaltigung bereits in L.A. erlebt, deshalb erkannte sie die Anzeichen dafür auf Anhieb. Auf dem Parkplatz vor einem Diner stand ein Mann vor seinem Wagen und griff einem jungen Mädchen unter den Rock. Es sah wie eine Liebesumarmung aus, doch Allie bemerkte, dass das Mädchen nicht mitmachen wollte, obwohl es sich kaum wehrte. Ihre Hände stemmten sich kraftlos gegen ihn, ihre Füße suchten verzweifelt Halt.


  Sofort bremste Allie und bog auf den Parkplatz ein. Mit quietschenden Bremsen kam sie vor dem Paar zum Stehen. Der Mann ließ sofort von dem Mädchen ab und sah Allie unwirsch an.


  »Was wollen Sie hier?«, knurrte er.


  Allie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, als sie ihn erkannte. Es war Paul Washington.


  »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe. Es ist offenbar nicht so scharf auf Sie, wie Sie es sich einbilden.« Sie sah das Mädchen genauer an. Es war kaum älter als sechzehn, seine Augen waren tränenverschmiert. Es trug ein schwarzes Kleid.


  »Das geht Sie einen feuchten Mist an«, fauchte Paul und kniff die Augen zusammen, als würde er überlegen, wen er vor sich hatte. Es fiel ihm nur einen Augenblick später ein. »Sie sind die Neue auf der Harris-Ranch.« Er trat einen Schritt von dem Mädchen zurück und auf Allie zu. »Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten!«


  »Lassen Sie die Kleine in Ruhe, oder ich rufe den Sheriff«, sagte Allie mit ruhiger Stimme. Seine Worte schüchterten sie nicht ein. Sie stammte aus Los Angeles, wo sich jeder behaupten musste. Ein Möchtegern-Rowdy aus Montana jagte ihr keine Angst ein – sofern er unbewaffnet war.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, fauchte Washington. »Wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben?«


  »Doch, sehr genau. Sie sind Paul Washington. Das macht eine Identifizierung beim Sheriff wegen einer Vergewaltigungsanzeige wesentlich einfacher.«


  Paul Washington verschlug es für einen Moment die Sprache. Dann schüttelte er den Kopf und trat ganz nah an Allie heran. »Das hat ein Nachspiel, Harris. Nehmen Sie sich in Acht!«


  »Sie können mir drohen, wie Sie wollen, das stört mich nicht. Die Anzeige wird es trotzdem geben.«


  »Sie werden sich wünschen, nie hierhergekommen zu sein«, drohte Paul Washington, bevor er fluchend in sein Auto einstieg und vom Parkplatz fuhr. Allie ging auf das Mädchen zu, das sie erleichtert ansah. »Vielen Dank«, sagte die Kleine. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Er ist ... er ist seit Monaten hinter mir her. Er hat ...« Sie begann zu weinen.


  »Er ist ein Monster«, sagte Allie mitfühlend und reichte dem Mädchen ein Taschentuch. »Wir werden ihn anzeigen.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das wird nichts bringen. Er hat noch viel Schlimmeres getan, aber keiner unternimmt etwas gegen ihn.«


  »Was hat er getan?«


  »Er hat meinen Vater getötet?«


  »Deinen Vater?«, fragte Allie erschrocken. »Hast du das dem Sheriff gemeldet?«


  »Nein. Ich habe keine Beweise gegen ihn. Ich weiß, dass mein Vater ihn zur Rede gestellt hat, weil er mir immer nachsteigt und mich belästigt, danach war er tot.«


  »Weiß das der Sheriff?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe es ihm nicht gesagt. Er hat mich noch nicht einmal gefragt.«


  »Das musst du tun. Wirklich! Wie ist dein Name?«


  »Mandy. Mandy Porter.«


  »Dein Vater war Alex Porter?«


  »Ja.«


  Nachdenklich blieb Allie stehen. »Du solltest unbedingt Anzeige erstatten. Wenn du möchtest, bleibe ich bei dir.«


  »Das würden Sie für mich tun?« Das Mädchen klang erstaunt und hoffnungsvoll zugleich.


  »Selbstverständlich!«


  Das Mädchen wischte die Tränen aus dem Gesicht, dann nickte es.


  


  


  Es war später Nachmittag, als Allie endlich auf dem Hof der Ranch ankam. Das Haus stand da wie ausgestorben, Mrs. Desplas war bereits nach Hause gegangen. Auch Cole war weit und breit nicht zu sehen. Sie ging in ihr Zimmer und hörte, dass Phil jemandem im Hof zurief, dass die jüngsten Fohlen gefüttert werden müssten und er nun nach Hause führe, um seine Mutter zum Arzt zu bringen. Dann ertönte das Brummen seines Motors. Anschließend herrschte Stille.


  Allie seufzte und ließ sich auf das Bett fallen. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Sookie war aus ihrem Leben verschwunden, Paul Washington hatte ein junges Mädchen belästigt, so dass sie mit Mandy zusammen beim Sheriff Anzeige erstattet hatte. Und Allie hatte beschlossen, noch zwei Wochen in Boulder zu bleiben, um das Fest auszurichten. Das waren eine ganze Menge Ereignisse, die sie verdauen musste.


  Weil sie keine Ruhe fand, stand sie wieder auf und ging ziellos durch das Haus. Als sie in der Küche ankam und eigentlich nach etwas Süßem suchte, mit dessen Hilfe sie hoffte, besser denken zu können, entdeckte sie ein Weinregal in der Vorratskammer. Wein war natürlich eine noch bessere Hilfe beim Gedankenordnen. Sie schnappte sich einen Rotwein, der schon bessere Tage gesehen hatte und ganz bestimmt getrunken werden wollte, und setzte sich an den Küchentisch. Nach zwei Gläsern und einer halben Sendung auf Radio Montana beschloss sie, ihren Kummer mit ein paar Tweets zu ihren Freunden in L.A. abzutöten. Doch niemand antwortete. Vermutlich sind sie alle beschäftigt, dachte sie. Oder das Internet ist ausgefallen. Um dennoch nicht allein zu sein, stand sie auf und ging aus dem Haus hinüber in den Stall zu Forrest, der ihr neugierig entgegen kam und an ihrer Hand schnupperte.


  »Hi Forrest, ich hoffe, dein Leben ist nicht so kompliziert wie meines. Sei froh, wenn es nur ums Schlafen, Fressen und Trinken geht. Du musst keine schwierigen Gedanken wälzen und deine Existenz auf die Reihe bekommen. Hier kümmert sich tagtäglich jemand um dich, du musst nicht ständig Geld auftreiben, wirst nicht belästigt und brauchst dich um deine Zukunft nicht zu sorgen. Beneidenswert.« Sie seufzte und wollte noch etwas ähnlich Beklagenswertes hinzufügen, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah Wilson, der auf sie zuschlenderte. Sie spürte, wie sich in ihrem Magen etwas verknotete.


  »Wie geht es ihm? Erkennt er dich?«, fragte Wilson mit einem schiefen Lächeln, während er näher trat.


  »Es geht ihm gut und ich glaube, er hat mich begrüßt. Bedeutet das, dass er mich erkennt?«


  »Das könnte es heißen. Pferde sind wählerisch, sie machen sich nicht an jeden ran.«


  »Im Gegensatz zu Menschen.«


  Er grinste. »Ja, das kann gut sein. Du wirst es nicht glauben, auch ich habe sehr hohe Maßstäbe.«


  »Da habe ich anderes gehört«, widersprach sie.


  »Du hörst nur, was böse Zungen erzählen. Ein weiser Mann hat mal gesagt, dass wir nicht das sind, was über uns gesagt wird, sondern das, was wir tun.«


  »Ging dieser Spruch wirklich so?« Allie blieb skeptisch.


  »So oder so ähnlich. Ist auch egal. Tatsache ist, dass Mrs. Desplas mich nicht mag.« Wilson grinste. Er sah jungenhaft und sexy aus, fand Allie. Sofort fielen ihr Sookies Worte wieder ein. »Dieser Mann könnte sich als Bereicherung für dein brachliegendes Liebesleben entpuppen. So scharf wie der ist, wird er dich auf den höchsten Gipfel der Lust entführen können. Nimm ihn, Allie! Lass dir das nicht entgehen! Du musst endlich mal anfangen zu leben.« Das hatte Sookie gesagt. Sollte sie wirklich?


  Normalerweise würde Allie niemals auch nur ansatzweise darüber nachdenken, sich auf ein flüchtiges Abenteuer einzulassen. Aber Wilson sah wirklich verdammt verführerisch aus. Und außerdem hatte der Wein ihren Widerstand geschwächt. Also warum nicht? Etwas Ablenkung während ihres Aufenthaltes könnte wirklich nicht schaden. Sookie wäre stolz auf sie. Und in zwei Wochen war Allie ohnehin wieder in L.A. und Wilson nur eine Erinnerung. Hoffentlich eine angenehme.


  Allie trat einen Schritt auf ihn zu. »Und warum mag sie dich nicht? Mich hasste sie bis gestern auch.«


  Er schmunzelte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht gefällt ihr meine Nase nicht. Da haben wir also eine Gemeinsamkeit. Wer hätte das gedacht bei uns beiden?!«


  »Es ist eine schwache Gemeinsamkeit, aber es ist ein Anfang«, sagte Allie und kam einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  »Wer weiß, vielleicht finden wir noch mehr?«, scherzte Wilson. »Vielleicht bist du in deinem Herzen heimlich ein Cowgirl und ich ein verkrachter Drehbuchautor.«


  »Das bezweifle ich. Warum bist du eigentlich ein Cowboy geworden?«


  »Ich bin zwar in Seattle geboren, aber kam dann auf eine Ranch, wo ich die Arbeit von Grund auf lernte. Ich kann nichts anderes, so wie du mit dem Drehbuchschreiben. Noch eine Gemeinsamkeit.«


  Allie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der einzige Grund, warum ich diesen Beruf gewählt habe.«


  »Welche Gründe gab es noch?«


  Allie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, weil ich eine Spur hinterlassen möchte. Ich möchte jemand sein, an den sich die Menschen erinnern. Nicht wie mein Vater, der einfach verschwand. Ich wusste nichts über ihn, nicht einmal seinen kompletten Namen. Ich habe erst hier erfahren, dass er Forrest Emanuel Harris hieß. Ich möchte nicht einfach so gehen und nichts hinterlassen.«


  »Und du denkst, an eine Drehbuchautorin kann man sich erinnern?« Wilson zog skeptisch die Augenbrauen nach oben. »Ich kenne nur die Regisseure und Hauptdarsteller von Filmen, wenn überhaupt. Wer den Schinken geschrieben hat, interessiert mich nie.«


  »Das ist schlimm genug, Wilson. Aber das ist nicht das Thema hier.« Allie ärgerte sich, dass er sie kritisierte. Deswegen stand sie nicht bei ihm. Sie wollte lockerer werden.


  »Was ist denn dann das Thema?«, fragte Wilson und setzte eine ahnungslose Miene auf.


  Allie trat wieder einen Schritt auf ihn zu. »Ich denke, das weißt du.« Sie sah ihn auffordernd an und versuchte, intensiv in seine Augen zu blicken. Leider hatte sie keine Ahnung, was sie nun tun sollte. Solche amourösen Abenteuer und Eroberungen waren Neuland für sie. Sollte sie ihn einfach küssen? Oder warten, dass er den ersten Schritt ging? Sie versuchte, einen verführerischen Gesichtsausdruck aufzulegen. Das schien ihr jedoch nicht sonderlich gut gelungen zu sein, denn Wilson blinzelte verwundert.


  »Geht es dir gut, Allie?«, fragte er und sah sie mit einer Mischung aus Sorge und Neugier an.


  »Ja, es geht mir gut!«, erwiderte Allie und kam noch einen Schritt auf ihn zu. Sie versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte sie keinerlei versteckte Absichten. »Ein schickes Hemd hast du an«, sagte sie wie beiläufig und berührte seinen Ärmel, als würde sie den Stoff fühlen.


  Wilson beobachtete sie mit amüsiertem Blick, dann kam er ihr entgegen. Offenbar hatte er inzwischen verstanden, was in der Luft lag. »Gefällt dir mein Hemd wirklich? Oder würde es dir besser gefallen, wenn es hier auf dem Boden läge?«


  Allie hielt die Luft an. Jetzt wurde es ernst. Ja oder nein? Wollte sie das oder wollte sie es nicht?


  »Äh ...«, sagte sie und sah in Wilsons grüne Augen. Sie waren leicht geweitet, Neugier glänzte in ihnen. Seine Lippen hatten sich ein wenig geöffnet, als würden sie sich schon auf einen Kuss vorbereiten. Er schien auf eine Antwort zu warten.


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Ja?«, wiederholte er gedämpft. »Heißt das, du willst, dass ich es ausziehe?«


  Allie nickte und schluckte.


  Wilson erwiderte nichts, sondern zog sein Hemd aus. Darunter kam ein muskulöser Oberkörper zum Vorschein. Seine Schultern und Oberarme waren perfekt definiert, aber nicht zu massig. Sein Bauch flach und mit einem atemberaubenden Sixpack versehen. An der Schulter befand sich eine feine Narbe, die weiß schimmerte.


  Gedankenverloren strich Allie mit ihren Fingerspitzen über seine Haut.


  Bei dieser Berührung war sich Wilson sicher, was Allies Annäherung zu bedeuten hatte. Er nahm sie in den Arm und zog sie an sich heran. Dann küsste er sie.


  Allie hielt die Luft an. Der Kuss war weder rau noch ungeschliffen, wie sie es von einem Cowboy erwartet hatte. Er war ganz sanft und zärtlich wie die Berührung eines Schmetterlings. Seine Lippen waren weich und schmeckten leicht nach Minze.


  Als er sich nach einem Augenblick von ihren Lippen löste, ließ Allie die Luft lautstark aus ihren Lungen. Er schmunzelte amüsiert. »War es so schlimm?«


  »Nein, das war es nicht. Nur überraschend. Überraschend gut.«


  Er lächelte. »Was hast du erwartet? Ein Reibeisen?«


  »Ja, so was in der Art.«


  Er lachte und zog sie erneut an sich. Dieses Mal noch fester. »Du hast eigenartige Vorurteile, Allie. Sehr eigenartige.« Wieder beugte er sich zu ihr und küsste sie. Dieses Mal lang und innig. Seine Lippen liebkosten die ihren, bevor seine Zunge zwischen ihnen hindurchschlüpfte und ihre Mundhöhle erforschte. Es war lange her, dass Allie einen Mann so weit hatte kommen lassen. Sie war stets mit einem Drehbuch beschäftigt gewesen und hatte deshalb Verabredungen abgesagt und Männer nicht zurückgerufen. Aber diese Männer hatten ihren Ansprüchen ohnehin nie genügt. Nie war derjenige darunter gewesen, der ihr Herz zum Klopfen gebracht hätte und ihren Verstand aussetzen ließ. Sie hatte immer auf den Moment gewartet, in dem ihr Inneres sagte: Das ist er, der perfekte Mann für dich. Es war stumm geblieben, erst bei Cole hatte sie diese innere Stimme gehört. Vorher hatte sie ihre Männerbekanntschaften schleifen und im Sande verlaufen lassen. Der Preis waren einsame Nächte gewesen. Und dass sie völlig vergessen hatte, wie gut so ein Kuss tat.


  Sie spielte mit Wilsons Zunge, während sie spürte, wie er sie an sich zog und an den Knöpfen ihrer Bluse fummelte. Sie konnte die Erektion in seiner Jeans fühlen, die sich an ihr Becken schmiegte. Sie spürte, wie ihr Körper darauf reagierte. Offenbar legte ihr Organismus viel weniger wert auf Bildung und zivilisiertes Benehmen als ihr Verstand. Sie vertiefte den Kuss. Ihre Hände strichen über Wilsons Brust, ein Bein umschlang seine Hüfte. Dann griff sie an seinen Po und presste ihn noch fester an sich.


  Atemlos lösten sich Wilsons Lippen von den ihren und küssten ihr Kinn, dann ihren Hals. Er streichelte mit der Hand zärtlich über ihre Wange. Dann sah er zu ihr. Seine Lippen glänzten feucht von dem Kuss. Seine Augen hatten sich vor Erregung verdunkelt. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


  Allie zögerte. War sie sich sicher? Nein. Wollte sie es? Jein. Sie nickte zögerlich. »Ich glaube schon«, erwiderte sie.


  Sie sah den Hauch einer Enttäuschung in seinen Augen. Er blickte sie einen langen Augenblick unverwandt an, als würde er versuchen, in ihrem Kopf zu lesen und sie zu verstehen. Dann wich er zurück.


  »Wir sollten es nicht tun«, sagte er und schob sie sanft von sich. »Nicht nur, weil ich nicht möchte, dass du es bereust. Sondern weil ich nicht bereuen möchte, dich in meine Angelegenheiten hineingezogen zu haben. Ich bin nicht gut für dich.«


  Irritiert sah Allie ihn an. »Was meinst du damit?«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht das, was du suchst. Morgen, wenn der Rotwein aus deinem Blut verschwunden ist, wirst du dich dafür verfluchen, zu mir gekommen zu sein. Und das möchte ich nicht.«


  Allie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Das ist ... sollte das nicht meine Sorge sein?«


  »Nein, es ist auch meine. Du würdest mich anschreien oder verfluchen. So etwas mag ich nicht.«


  Allie schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Und vielleicht interessieren mich ja deine Angelegenheiten.«


  »Ganz sicher nicht.« Wilson schüttelte den Kopf und versuchte ein lockeres Lachen, um Allie abzulenken. »Sie sind belanglos. Das war nur so dahergesagt.« Er wandte sich ab und betrachtete scheinbar interessiert Forrests Hufe, mit denen das Fohlen gerade im Stroh scharrte.


  Allie ließ sich jedoch nicht so schnell abwimmeln. Sie spürte, dass er ihr etwas verschwieg. »Das glaube ich dir nicht. Was sind das für Angelegenheiten? Führst du etwas im Schilde?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Sie konnte sehen, dass er log. Misstrauisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Hat es etwas mit den Leuten zu tun, die du belästigt hast? Das kam mir sowieso seltsam vor. Was bedeutete es wirklich?«


  Wilson überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Er würde sich so gern jemandem anvertrauen und seine Seele entlasten. Und außerdem wollte er, dass sie erfuhr, warum er sie nicht lieben konnte, warum er sie zurückstieß. Sie sollte nicht denken, dass er sie nicht mochte, denn das wäre nicht wahr. Er empfand starke Gefühle der Zuneigung und des Verlangens für sie. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass er sich vom ersten Tag an zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Aber vermutlich hielt sie ihn für einen unsteten und nun auch herzlosen Menschen, weil er sie gerade abgewiesen hatte.


  »Ich bin nicht gut für dich, weil ich einen finsteren Plan verfolge«, sagte er so leise, dass Allie ihn kaum verstehen konnte.


  »Welchen finsteren Plan?« fragte sie erschrocken. »Bist du ein Terrorist?«


  »Nein, das bin ich nicht«, wehrte er ab. »Ganz sicher nicht. Es ist eine private Sache.«


  »Worum geht es?«


  Er zögerte noch immer. »Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem verraten, nicht einmal Cole und auch nicht deiner Freundin. Kannst du es für dich behalten?«


  Allie zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Ich denke schon. Ich habe auch niemandem verraten, dass Sookie heimlich mit Charlie geflirtet hat, während sie mit Art liiert war.«


  Wilson lächelte schief bei dieser Erklärung. »Es geht um viel für mich, Allie, eigentlich um alles.«


  Er klang so ernst, dass Allie ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. »Das klingt wie ein Staatsgeheimnis.«


  »Es ist eine lange Geschichte«, warnte er.


  »Ich habe gerade etwas Zeit. Ich muss zwei Wochen rumkriegen, bis ich endlich wieder nach L.A. fahren kann.«


  Wilson nickte, dann sah er nachdenklich zu Forrest, bevor er begann: »An einem sonnigen Tag vor knapp zwanzig Jahren standen in Seattle vier Kinder am frühen Morgen auf, um mit ihren Eltern zu frühstücken. Nur wenig später kam die Nachbarin ins Haus und setzte sich zu ihnen. Sie würde am Wochenende auf die Kinder aufpassen, da die Eltern nach Helena in Montana fahren wollten, wo beide zu einem Klassentreffen eingeladen waren. Sie stammten aus einem Ort im Norden Montanas. Nach vielen Küssen und Umarmungen fuhren die beiden los und ließen die Kinder in der Obhut der Nachbarin. Sie fuhren den Highway entlang und sahen nach einer Weile einen Unfall, der gerade passiert sein musste. Jemand lag im Straßengraben und kam nicht aus seinem Wagen heraus. Sie hielten an und stiegen aus, um ihm zu helfen. Doch just in dem Moment, als sie zu dem Verunglückten liefen, kam ein anderer Wagen angerast und fuhr ungebremst in sie hinein, als hätte er sie gar nicht gesehen. Doch statt anzuhalten und ihnen zu helfen, fuhr er einfach weiter. Die Eltern verstarben noch am Unglücksort. Der andere Verunglückte schaffte es immerhin, durchzuhalten, bis jemand endlich zu Hilfe eilte und den Krankenwagen rief. Er lag lange im Koma, schaffte es jedoch zu überleben. Danach bekam er jahrelang Reha, und vor drei Jahren konnte er sich an ein Teil des Kennzeichens des Wagens erinnern, der die Eltern tötete. Das Kennzeichen stammte aus Montana. Deshalb bin ich hier, um diesen Fahrer zu suchen, der seine Schuld nie eingestand und sich bis heute nicht gemeldet hat.«


  Allie starrte Wilson betroffen an. »Waren es deine Eltern?«


  »Ja, es waren meine Eltern. Ich war damals elf Jahre alt, meine Geschwister zehn, sechs und vier. Nach dem Unfall wurden wir getrennt und wuchsen bei verschiedenen Pflegefamilien auf. Meine Schwester und mein jüngster Bruder wurden adoptiert. Wir beiden älteren hatten weniger Glück, aber es ging uns trotzdem gut. Aber das ist nicht der Punkt. Es geht darum, einen Mörder zu finden, der zwei Menschen aus dem Leben gerissen hat, der vier Kinder ihrer Eltern beraubt hat, aber niemals dafür Verantwortung übernahm.«


  »Was weißt du von ihm?«


  »Ich habe nur einen Teil eines Kennzeichens, ein U. Das ist das Einzige, woran sich der Verunglückte erinnern konnte. Er hatte den Unfall ansehen müssen, während er in seinem Wagen eingeklemmt lag. Er hat heute noch Albträume deswegen. Nach langen Mühen habe ich es geschafft, eine Liste aller Fahrzeughalter zu beschaffen, die in Montana ein U im Kennzeichen haben. Aber frag mich bitte nicht, wie.«


  »Musstest du jemanden töten?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nein!«, protestierte er. »Ich habe niemanden getötet! Nur ... naja, die Sache mit den Frauen. An manche Infos kommt man eben nur auf die romantische Weise heran. Ich musste den Verführer spielen.«


  »Iieeeh!« Allie schüttelte sich bei dem Gedanken.


  »Falls mir dieser Todesfahrer unter die Finger kommt, werde ich aber töten, das schwöre ich dir.«


  Allie sah Wilson nachdenklich an. »Es tut mir sehr leid, dass du das erleben musstest. Wirklich. Warum sagst du nicht dem Sheriff, was los ist? Er würde dir bestimmt helfen und den Täter finden.«


  »Vor allem, wenn ich ihm sage, dass ich den Mörder meiner Eltern seiner gerechten Strafe zuführen will. Ganz sicher nicht.« Seine Stimme triefte von Ironie.


  »Aber wenn der Fahrer so verantwortungslos war, muss er dafür büßen und kommt ins Gefängnis.«


  »Glaubst du das wirklich, Allie? Der Unfall ist zwanzig Jahre her und verjährt, dafür würde er nicht mehr bestraft werden. Außerdem sind die Angaben mit dem U im Kennzeichen so schwach und stammen von einem Mann, der an posttraumatischem Stress leidet. Jeder halbwegs clevere Anwalt kann so etwas vor Gericht abschmettern. Die Polizei hat den Todesfahrer damals nicht gefunden und wird es heute auch nicht tun, auch nicht, wenn es weitere Hinweise gibt.«


  Allie nickte. »Damit könntest du Recht haben. Aber du darfst ihn trotzdem nicht töten!«


  Wilson lächelte schief. »Es sieht auch nicht so aus, als würde ich in nächster Zeit dazu kommen. Leider bin ich auch mit den Reagans gescheitert. Dean Reagan war in Vegas, als das Unglück geschah. Er war es nicht. Ein anderer, dessen Kennzeichen damals ein U besaß, ist verzogen und der Sheriff will mir die neue Adresse nicht nennen. Ich stecke wieder mal in einer Sackgasse.«


  »Das ist auch besser so, Wilson. Mord ist nicht die Lösung, ganz sicher nicht. Der Mann hat Unrecht getan, daran gibt es keinen Zweifel. Aber wenn du ihn tötest, bist du nicht besser als er. Das darfst du nicht. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich jemals etwas über meinen Vater erfahren würde. Aber nun bin ich in dem Ort, in dem er aufgewachsen ist, auf der Ranch, die seinen Eltern gehört hat, und viele Leute kennen ihn. Mr. Desplas wird mir bestimmt noch viel über ihn berichten, er hat es mir versprochen. Ich muss nur geduldig sein. Und du bestimmt auch. Warte ab, dann wird sich die Sache schon aufklären.«


  Wilson lächelte Allie an. Sein Blick wurde weich. »Du hast eine äußerst gewinnende Art, Allie, mich davon zu überzeugen, dass die Welt im Grunde gut ist. Okay, dann ballere ich nicht mit dem Jagdgewehr auf jeden Kerl, der mir verdächtig vorkommt. Nach so langer Zeit kommt es auf ein paar Wochen oder Monate mehr oder weniger nicht an. Außerdem kann ich dadurch noch ein bisschen auf deiner Ranch bleiben und mich dir ohne Hemd zeigen.«


  Allie schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass sie noch vor wenigen Minuten darum gebettelt hatte, ihn nackt zu sehen, kam ihr plötzlich völlig absurd vor. »Du bist unmöglich, Wilson.«


  Er wehrte lachend ab. »Wieso? Ich sage dir gerade, dass du keine Angst um mich haben musst, und du findest mich unmöglich. Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe keine Angst um dich«, erwiderte sie schnippisch.


  »Dann habe ich ja mein Ziel erreicht. Darf ich das Hemd wieder anziehen?«


  Allie nickte. »Ja, natürlich.«


  Er bückte sich und hob es auf. »Du bist in zwei Wochen sowieso wieder verschwunden, Allie. Es wird mir allerdings das Herz brechen, dich gehen zu lassen. Der Gedanke, dich in Gummistiefeln und mit einer Pferdepeitsche in der Hand zu sehen, ist wirklich erregend.«


  Allie verzog angewidert das Gesicht. »Das ist nicht witzig!«, murrte sie.


  Wilson lachte. »O doch.« Er wurde aber sofort wieder ernst. »Kommst du alleine zurecht heute Nacht? Oder soll ich auf der Ranch bleiben?«


  »Nein, du kannst nach Hause fahren. Ich komme klar. Ich werde die Spendenveranstaltung vorbereiten, um Geld für die Ranch aufzutreiben.«


  Er lächelte. »Viel Erfolg, Allie. Ich hoffe, du erreichst etwas damit.«


  »Danke, das hoffe ich auch.« Sie drehte sich um und ging aus dem Stall. Sie fühlte sich wesentlich besser als noch vorhin, als sie aus Helena zurückgekommen war. Das Aufeinandertreffen mit Wilson war zwar nicht sonderlich gelungen, wenn man es genau betrachtete, aber immerhin hatte sie auch keinen Fehler gemacht, den sie bereuen würde.


  Als sie im Haus ankam und auf ihr Handy schaute, das sie liegengelassen hatte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie hatte einen Anruf verpasst. Und der kam ausgerechnet von Mr. Alexander, dem Mann bei der Produktionsfirma Dragon Entertainment, der über ihr Drehbuch entscheiden wollte.



  


  GEFÜHLSCHAOS


  


  


  


  Wilson Redcliffe gab sich große Mühe, das Chaos in seinem Inneren in Zaum zu halten. Nicht nur, damit niemand merkte, wie aufgewühlt und durcheinander er war. Sondern auch, weil er mit aller Macht verhindern wollte, diesem innerlichen Tumult zu erliegen. Er spürte, dass sich etwas in seinem Inneren zusammenbraute. Etwas, was er gar nicht wollte. Romantische Gefühle für eine Frau waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Aber Allie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Jedes Mal, wenn Wilson vor ihr stand, spürte er so ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend, ein Kribbeln, das ihn albern und unvorsichtig werden ließ. Gleichzeitig war da aber auch ein seltsamer Schmerz in der Brust, als würde jemand sein Herz zusammenquetschen. Vor allem bei dem Gedanken, dass er nicht gut für Allie war, dass sie etwas Besseres verdient hatte als einen verbitterten Cowboy auf dem Pfad der Rache. Deshalb lief er nach jeder Begegnung so schnell wie möglich wieder davon und kniete sich in seine Nachforschungen in Bezug auf den Mörder seiner Eltern. Er hatte Allie zwar in dem Glauben gelassen, er würde sich in Geduld üben und warten, dass die Vorsehung die Rache übernahm, aber das war nicht seine wahre Intention. Er flirtete erneut mit der Tochter vom Bürgermeister von Boulder, die verführerische zwanzig Jahre alt war und nur zu gern mit ihm ausging, um ihm danach die Telefonnummer ihres Onkels in Helena zu geben, der im Verkehrsamt von Helena arbeitete. Dieser jedoch verweigerte die Herausgabe der Namen und Adressen der Halter aller Fahrzeuge mit einem U im Nummernschild, wie schon vor drei Jahren, als Wilson mit der Frau des Onkels ausgegangen war, um an jene Daten zu kommen. Danach nutzte er jedoch den Kontakt mit der Bürgermeistertochter, um wenigstens eine Adresse zu erfahren. Nämlich den Halter eines Wagens, der seit mehreren Tagen vor dem Diner kurz vor Boulder stand und ein dickes U im Kennzeichen hatte. Sobald er den Namen und die Anschrift von Luisa, so hieß die Tochter des Bürgermeisters, erhalten hatte, suchte er den Mann auf. Er traf jedoch nur eine Frau vor, Mitte dreißig und früh verwitwet, die sich bei einem Date im Diner einen allergischen Schock zugezogen hatte und seitdem krank darniederlag. Auf dem Highway zwischen Seattle und Helena war sie noch nie in ihrem Leben gewesen. Das Auto mit diesem Kennzeichen besaß sie erst seit vier Jahren. Wieder eine Sackgasse.


  Gleichzeitig versuchte er, in den Tagen nach der Begegnung mit Allie im Stall, ihr aus dem Weg zu gehen. Das war allerdings einfacher gedacht als getan. Denn Allie war überall. Sie suchte Sachen zusammen, die sie bei der Spendenveranstaltung am Sonntag veräußern könnte, um Geld für die Rettung der Ranch zu erhalten. Sie fand unbenutzte Sättel, die sie verkaufen wollte, so dass sie ihm bei den Fohlen begegnete und er mit ihr sprechen musste. Dann bat sie ihn, ihr dabei zu helfen, Flyer in Boulder an den Bäumen, Zäunen und Hauswänden aufzuhängen, die auf die Veranstaltung hinwiesen. Hinterher forderte sie ihn auf, ihr im Haus zu helfen und Stühle, Geschirr, Bücher und einen antiken Spiegel vom Dachboden zu holen, die sie ebenfalls zum Verkauf anbieten wollte. Später fragte sie ihn sogar, ob er ihr dabei behilflich sein könne, weitere Ideen zu entwickeln, um Leute dazu zu bringen, ihre Geldbörse für die Ranch zu öffnen.


  Es gelang ihm einfach nicht, ihr zu entkommen. Und jedes Mal verspürte er dieses Herzklopfen und das leichte Flattern in seiner Magengegend. Und einen unangenehmen Zweifel, ob er denn wirklich das Richtige tat.


  Stöhnend ließ er sich in seinem Wagen nieder und legte den Kopf auf die Kopfstütze. Seit drei Jahren war er bereits hinter dem Kerl her, der seine Familie zerstört hatte. Wilson hatte in vielen Städten und Dörfern unauffällig nachgefragt, war mit vielen Frauen ausgegangen, um an Informationen zu gelangen. Er hatte Beamte bestochen und einen einmal sogar erpresst. Hin und wieder war tatsächlich ein brauchbarer Hinweis darunter gewesen, aber am Ende hatte er sich doch als Sackgasse entpuppt. Den Täter hatte er noch nicht gefunden.


  Vielleicht wollte das Schicksal gar nicht, dass er ihn fand? Wollte es ihm auf diese Weise mitteilen, dass sich Wilson seit Jahren auf dem Holzweg befand?


  Seitdem diese Allie Benning die Harris-Ranch geerbt hatte und ihn mit ihren kurzen Röcken und erfrischenden Bemerkungen völlig verwirrte, fand er auch weniger Freude und Genugtuung an der Aufgabe. Ging er etwa in die falsche Richtung und versteifte sich auf ein Ziel, das er niemals erreichen konnte, das ihn jedoch das Glück dieser Welt kostete? Jetzt wäre es sinnlos, um eine Frau zu buhlen, die er nur ins Unglück stürzen würde. Aber wenn er seine Rachepläne aufgab, könnte er um Allie werben und versuchen, ihr Herz zu gewinnen. Er gab es nur ungern zu, aber der Gedanke reizte ihn. Allie war eine Frau, die ihn sehr interessieren würde. Vor allem seit ihrer Annäherung im Stall. Ihr ungeschickter Verführungsversuch war herzergreifend und erregend zugleich gewesen. Sie war so süß und sexy und irgendwie halsstarrig und verloren wie er. Es hatte ihn größte Überwindung gekostet, sie zurückzuweisen, vor allem, weil er sie nicht verletzen wollte. Aber solange er sich auf dem Kriegspfad befand, musste er auf sie verzichten. Es würde sie nur zu tief mit hineinziehen und in Gefahr bringen.


  Wilson beugte sich vor und sah durch die Windschutzscheibe in den Sternenhimmel über Boulder. Es war herrlich klar in dieser Nacht in Montana. Millionen von Sternen glitzerten und funkelten am Firmament. Am Horizont war eine leuchtende Mondscheibe aufgegangen, die sich fast rund, unirdisch schimmernd und riesig über den Himmel schob.


  »Falls dort oben jemand ist, Gott oder Manitou oder Allah oder wer auch immer«, murmelte Wilson und starrte nach oben, als würde er tatsächlich eine Person am Himmel suchen. »Gib mir endlich einen Hinweis auf den Verbrecher, der meine Familie auseinandergerissen und meine Eltern auf dem Gewissen hat. Schick mir den entscheidenden Tipp, dass ich den Richtigen erwische und zur Verantwortung ziehen kann. Ich weiß langsam nicht mehr ein noch aus. Wo soll ich suchen? Wo steckt der Kerl?« Er zögerte einen Moment, dann zog er hörbar die Luft durch die Nase ein. »Oder gib mir wenigstens ein Zeichen, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde. Oder wandele ich auf dem falschen? Ich habe keine Ahnung, was dieses elende Leben bringen soll.« Er stöhnte leise und lehnte sich wieder an. »Seit Jahren denke ich an nichts anderes, als daran, den Mörder zu finden. Ich bin so müde. Der Gedanke frisst mich auf«, murmelte er und schloss die Augen. In seinem Kopf tauchte das Bild von Allie auf, wie sie ihn anlächelte. Wie sie über seine raue Art den Kopf schüttelte. Und wie sie sich ihm näherte. Wie sie ihn küsste. Er konnte noch den Geschmack ihrer Lippen schmecken, das Spiel ihrer Zunge spüren. Ihre Hände auf seiner Brust, ihr Knie an seiner Hüfte. Er merkte, wie sein Körper auf die Erinnerungen reagierte und von Verlangen durchflutet wurde. Das war gar nicht gut.


  Schnell riss Wilson die Augen wieder auf, startete sein Auto und fuhr zurück auf die Ranch.


  


  Allie erlebte die Woche völlig anders. Sie wurde von den Begegnungen mit Wilson überhaupt nicht aus dem Gleichtakt gebracht. Im Gegenteil. Sie schwebte im Siebten Himmel. Aber nicht wegen Wilson oder gar Cole, sondern weil sie mit Mr. Alexander von Dragon Entertainment gesprochen und der ihr gesagt hatte, dass er ihr Drehbuch spannend fand und gern einen längerfristigen Vertrag mit ihr abschließen würde. »Mein Drehbuch wird verfilmt!«, rief sie jedem zu, der es hören wollte. Und auch denen, die es nicht hören mochten. Allerdings wollte Mr. Alexander noch ein paar Änderungen vornehmen lassen. Die nächste Version wäre in einem Monat fällig, dann läge auch der Vertrag zur Unterschrift vor. Erst dann würde sie Geld sehen. Aber das tat ihrer Stimmung keinen Abbruch. Allie pfiff und summte den ganzen Tag vor lauter guter Laune und fühlte sich schon ein bisschen so, als wäre sie in den Olymp der berühmtesten Drehbuchschreiber aufgestiegen.


  Wenn sie Wilson sah, freute sie sich, weil sie mit ihm über ihre hochfliegenden Zukunftspläne sprechen konnte. Und weil er – wenn er genügend Zeit fand, um mit ihr zu sprechen – für sie ein Freund geworden war, den sie darum bitten konnte, ihr zu helfen, was er auch tat.


  Wenn Cole auftauchte, flirtete sie dezent mit ihm und versuchte, sich ihm von ihrer besten Seite zu zeigen, und das war die fröhliche und unbeschwerte. Es funktionierte. Cole hatte zwar meistens nicht viel Zeit, weil er sich um die Tiere kümmern musste, doch jedes Mal blieb er bei Allie stehen, um mit ihr zu plaudern und ihr ein nettes Kompliment zu machen. Oder ihr ein schwärmerisches Lächeln zuzuwerfen. Er versprach ihr auch, auf jeden Fall zur Spendenveranstaltung am Sonntag zu kommen, ihr ein wenig zu helfen und – vor allem – eine gefüllte Geldbörse mitzubringen.


  Was Allie in diesen Tagen überhaupt nicht mitbekam und in ihrer guten Laune völlig ausblendete, war die Stimmung in Boulder ihr gegenüber. Es herrschte eine widersprüchliche Meinung zu der Spendenveranstaltung, obwohl, um ehrlich zu sein, war sie ziemlich eindeutig. Als Wilson am Tag vor der Spendenveranstaltung in Boulder im Pub saß und seine wirren Gedanken mit Bier zur ertränken suchte, saß er zufällig neben Carl Peters, einem hageren älteren Mann mit strähnigen Haaren, der ihn mit leuchtenden Augen auf das Footballspiel am kommenden Tag hinwies.


  »Die Rangers werden es hoffentlich gegen die Giants schaffen«, sagte er leicht nuschelnd. Ihm fehlten die beiden Vorderzähne. Die hatte er sich schon als junger Mann ausgeschlagen, als er angetrunken vom Traktor gefallen war.


  »Träum weiter, Carl. Das wird niemals geschehen«, widersprach Wilson. »Die Giants werden sie plattmachen, so viel ist sicher. Falls du noch Geld übrig hast und nicht alles auf der Harris-Ranch ausgibst, solltest du auf die Giants setzen.«


  »Mit Sicherheit habe ich noch Geld. Wieso sollte ich das auf der Harris-Ranch ausgeben?«


  »Weil Allie dort eine Art Flohmarkt veranstaltet, um die Straße kaufen zu können«, erklärt Wilson. »Hast du die Plakate nicht gesehen?«


  »Doch. Aber ich gehe nicht hin. Ich muss nicht zur Harris-Ranch, um irgendwelches altes Zeug zu kaufen. Ich habe selbst genug vergammelte Stühle oder angeschlagenes Geschirr zu Hause. Dafür werde ich kein Geld ausgeben. Niemand wird das.«


  Wilson knurrte leise. »Aber du kannst Allie nicht einfach so hängenlassen, Carl. Sie denkt, dass ihr alle kommen werdet. Sie hat das halbe Haus leergeräumt, damit sie Geld auftreiben kann.«


  »Aber ihren Kram braucht niemand«, widersprach Carl.


  »Ich werde auch nicht kommen«, sagte Laurel, die Kellnerin, die hinter dem Tresen leere Gläser abstellte. »Auch ich brauche kein altes Gerümpel. Das schleppt mein Mann schon zur Genüge an.«


  »Könnt ihr nicht wenigstens kommen und so tun, als würdet ihr etwas kaufen?«, schlug Wilson vor. »Oder wenigstens etwas Kleines?«


  Laurel schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«


  »Und wenn ich dir die Garage streiche?«, schlug Wilson vor. »Bittest du deinen Mann nicht schon seit Monaten, es zu tun? Ich mache es, wenn du kommst.«


  Laurel sah Wilson verdutzt an. »Warum würdest du das tun? Magst du diese Allie etwa?« Sie zwinkerte ihm zu.


  Wilson winkte ab. »Niemals. Sie braucht euch, also solltet ihr sie nicht hängenlassen. Was ist? Kommst du?«


  »Wenn du die Garage streichst, ja. Dann komme ich und tu so, als würde mich ihr Zeug interessieren.«


  Wilson nickte zufrieden, dann sah er zu Carl. »Was ist mit dir?«


  »Ich könnte jemanden gebrauchen, der mir die Straße vor dem Haus pflastert«, sagte Carl nachdenklich.


  Wilson verzog den Mund, nickte jedoch. »Okay, ich mache es.«


  »Sie muss ein echt heißer Feger sein, wenn du das in Kauf nimmst«, grinste Carl, so dass seine Zahnlücke gut sichtbar wurde. »Das ist eine eklig lange Straße vor meinem Haus.«


  Wilson stöhnte. »Das hatte ich befürchtet. Und ja, sie ist ein verdammt heißer Feger. Aber deshalb mache ich es nicht. Sie baut auf euch.«


  »Ich sag meinen Nachbarn Bescheid. Die könnten jemanden gebrauchen, der ihre Dachrinne repariert.«


  »Okay«, seufzte Wilson. »Solange sie kommen und auch etwas kaufen, erledige ich das.«


  Carl klopfte Wilson freundschaftlich auf die Schulter. »Du wirst sehen, das wird morgen voll und du hast bis zum Ende des Jahres genug zu tun.«


  


  Am Sonntagmorgen stand Allie schon zum Sonnenaufgang auf, trank einen Kaffee und ging hinaus in den Hof, wo sie viele einzelne Stücke dekorativ hingestellt hatte, so dass sie zum Kaufen einluden. Die Preisschilder hatte sie noch am Abend vorher gebastelt und an die einzelnen Teile geklebt. Sie hatte sich sogar in letzter Sekunde dazu entschlossen, auch den edlen Sekretär aus dem Wohnzimmer anzubieten. Tausend Dollar sollte er kosten. Das war zwar weit unter seinem Wert, aber falls es mehrere Interessenten dafür gab, würde sie eine Versteigerung machen. Sie hoffte, an diesem Tag genügend Geld einzunehmen, um die Straße, die zur Ranch führte, kaufen zu können und die Ranch damit vor dem sicheren Untergang zu retten.


  Mrs. Desplas kam ebenfalls schon früh zu ihr. Sie hatte angeboten, Himbeer- und Zitronenlimonade herzustellen und zum Verzehr anzubieten, auch Kaffee. Das Geld würde ebenfalls der Ranch zugutekommen. Allie lächelte darüber, weil es in ihren Augen viel zu wenig einbringen und ihr Problem nicht beseitigen würde, aber sie sagte nichts. Sie war froh, dass Mrs. Desplas sie inzwischen endlich ins Herz geschlossen hatte.


  »Ihr Vater wäre so stolz auf Sie, weil Sie das hier auf die Beine stellen«, sagte die ältere Frau und seufzte leise. »Ich wünschte, er könnte das sehen.«


  Allie sah sie erstaunt an. »Sie kannten meinen Vater?«


  Mrs. Desplas nickte und lächelte verklärt. »Er war der attraktivste Bursche in Boulder. Wir waren alle ein bisschen in ihn verliebt.« Sie räusperte sich, als hätte sie zu viel verraten. »Zumindest meine Freundinnen haben für ihn geschwärmt, aber er ging leider weg von hier. Zuerst nach Los Angeles, dann in den Krieg. Und er kehrte nie zurück. Was für ein Verlust für Boulder.« Sie starrte nachdenklich in die Ferne und seufzte erneut kaum hörbar.


  »Sie waren verliebt in ihn?«, fragte Allie und wusste auf einmal, wieso Mrs. Desplas sie nicht leiden konnte. Wenn sie tatsächlich Gefühle für ihren Vater gehabt hatte, musste sie sie verabscheuen. Allie war sein Kind mit einer anderen Frau.


  »Ach, es ist lange her«, winkte Mrs. Desplas ab.


  »Was können Sie mir noch über meinen Vater erzählen?«, fragte Allie. »Ich weiß kaum etwas über ihn. Bitte reden Sie wenigstens so lange, bis die ersten Besucher kommen.«


  Mrs. Desplas sah zur Straße hinunter. Als sie niemanden entdeckte, der die Ranch ansteuerte, nickte sie. »Okay. Forrest hatte ein Lächeln, das einen echt aus den Socken hauen konnte. Und er war verdammt gut in der Schule. In der zehnten Klasse wurde er für seine Leistungen ausgezeichnet. Ich durfte ihm die Blumen überreichen, weil ich zwei Klassen über ihm war und die Auszeichnung selbst einmal erhalten hatte. Das war unglaublich, sage ich Ihnen. Ich konnte genau sehen, dass er mich interessiert musterte, so dass meine Knie weich wurden. Ich war zwar schon mit Zane liiert, hätte aber sofort zugestimmt, wenn Forrest nur ein Wort gesagt hätte, dass er mit mir ausgehen will. Er hatte jedoch kein richtiges Interesse an mir. Er wollte studieren und dann als kluger Mann zurückkehren. Ich glaube, er wollte Architekt werden und Boulder neu gestalten. Doch er ging zur Army. Es war wohl der Tod seines Bruders, der ihn verändert hat. Danach war nichts mehr wie vorher. Forrest zog sich zurück und verwarf die Studienpläne. Seine Eltern versuchten, ihn zu halten, aber er war aus dem Fugen geraten. Er trank viel zu der Zeit. Ich glaube, er hoffte, die Disziplin bei der Army würde ihm die düsteren Gedanken um den Tod seines Bruders austreiben. Er hatte sich Rettung erhofft, doch den Tod gefunden. Nun ist er bei seinem Bruder, seinem großen Vorbild.«


  Allie schluckte. »Das klingt sehr traurig.«


  »Das Ende war auch traurig. Er war nicht mehr glücklich hier. Ich hoffe, er konnte wenigstens bei Ihrer Mutter etwas Glück finden.«


  Allie dachte an die Erzählungen, die sie sich seit ihrer Kindheit immer anhören musste. »Er hätte sie auf Händen getragen, erzählt sie immer. Und er hätte ihr gesagt, sie sei wie ein Sonnenstrahl in dunkler Nacht.«


  Mrs. Desplas lächelte. »Dann hat sie ihn glücklich gemacht. Wenigstens für ein paar unbeschwerte Wochen.« Sie legte Allie ihre Hand auf den Arm. »Dann mag ich dich gleich noch ein bisschen mehr, Allie. Darf ich du sagen?«


  Allie nickte. »Ja, gern.«


  »Gut. Allie. Ich bin Fay. Ich würde dir gerne noch mehr über deinen Vater erzählen, aber dort kommen die ersten Leute.« Sie deutete auf das Tor der Ranch, durch das tatsächlich mehrere Autos gefahren kamen. Danach stiefelten die ersten Neugierigen über den Hof und kamen auf Allie und Mrs. Desplas zu. Carl Peters musterte Allie von Kopf bis Fuß, dann nickte er, murmelte »Heißer Feger« und kaufte einen Kaffee, bevor er durch die Auslagen spazierte und danach eine Zitronenlimonade erwarb. Mr. und Mrs. Angelo aus der Main Street in Boulder tranken ebenfalls nur Kaffee, sahen sich jedoch interessiert um und bestaunten vor allem den Sekretär. Kaufen wollten sie ihn allerdings nicht. Nur eine Dachrinne hätten sie gern mitgenommen, aber damit konnte Allie ausgerechnet nicht dienen. Als eine ältere Dame mit Namen Mrs. Olivier auftauchte, machte Allies Herz einen Hüpfer. Allerdings nicht wegen ihr, sondern weil sie in Coles Auto mitfuhr. Sie war seine Nachbarin. Allie eilte sofort auf Cole zu und führte ihn herum. Auch er bestaunte den Sekretär. Allerdings rümpfte er ein wenig die Nase, als er ihn genauer begutachtete.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte er. »Stand er im Klo?«


  »Nein, im Wohnzimmer!«, widersprach Allie und kam mit ihrer Nase ebenfalls näher. Nun roch sie es auch. Der Schrank stank. »Wie kann das sein?« Verwundert drehte sie eine Runde um das Möbelstück, das den besten Platz auf dem Hof bekommen hatte, und entdeckte schließlich das Übel auf der Rückseite. An der rechten hinteren Ecke war es nass geworden. Und bei genauerer Ansicht konnte man auch erkennen, dass es kein Wasser war.


  »Amadeus!«, rief Allie entgeistert. »Das kann nur dieser Hund gewesen sein!« Empört hielt sie nach Mrs. Desplas Ausschau und eilte auf sie zu. »Dieser unerzogene ...« Sie wollte eigentlich losschimpfen und etwas Gepfeffertes über Amadeus sagen, aber da sie sich die Frau nicht gleich wieder zur Feindin machen wollte, hielt sie sich rechtzeitig im Zaum. »Mein Sekretär muss irgendwie im Weg gestanden haben, als Amadeus sein Geschäft verrichtet hat. Das ist sehr ärgerlich. Nun wird niemand den Schrank kaufen, weil er stinkt.«


  Mrs. Desplas verzog überrascht das Gesicht, dann stand sie auf. »Ich bringe das in Ordnung. Kümmern Sie sich in der Zwischenzeit bitte um die Getränke.«


  Mrs. Desplas eilte in die Küche, rief dabei den Hund zu sich, um ihn von weiteren Schandtaten abzuhalten. Dann holte sie die nötigen Utensilien für die Beseitigung des Malheurs, während Allie bei der Kaffeekanne stehenblieb. Cole stellte sich neben sie und bestellte einen Pappbecher mit dem heißen Getränk.


  »Ich denke, ich werde zwei Stühle kaufen«, sagte er lächelnd und deutete auf die schwarzen Holzstühle, die Allie auf dem Dachboden gefunden hatte. »Die passen gut in meine Praxis.«


  »Das wäre toll. Du hast also eine richtige Praxis?« Allie war erstaunt. Aber nicht über die Tatsache, dass er eine besaß, sondern über sich, weil sie noch nie darüber nachgedacht hatte, dass Cole eine besitzen könnte. Sie hatte ihn immer nur auf der Ranch erlebt und wie er zu Notfällen gerufen wurde. Von einer Praxis war nie die Rede gewesen.


  »Ja, habe ich. Sie ist unten in Boulder auf dem Weg nach Jefferson City. Du solltest sie mal ansehen. Wenn du einen Hund oder eine Katze hättest, würdest du als Neukundin sofort ein Leckerli bekommen.«


  »Darf ich auch eins erhalten, wenn ich ohne komme? Ich belle auch, wenn du willst.«


  Cole lachte. »Dann bekommst du wenigstens einen Kaffee. Meine Sprechstundenhilfe ist die Herrin über die Kaffeevorräte.«


  »Sprechstundenhilfe?« Allie kam sich völlig unwissend vor, wie ein kleines Kind aus dem Dschungel, das zum ersten Mal in die Zivilisation entlassen wird und keine Ahnung vom Lauf der Dinge hat.


  »Ja, Mrs. Tucker. Sie ist über sechzig, aber kann super mit Tieren und Kaffeemaschinen umgehen.« Er grinste. Allie lächelte ihn an. Und da war wieder einer dieser Momente, in denen die Zeit stehenzubleiben schien. Allie vergaß die Gäste um sich herum. Der Hof füllte sich immer mehr, die Leute aus Boulder strömten nur so auf die Ranch. Sie bemerkte nicht einmal, dass Amadeus nun einen der schwarzen Holzstühle anpinkelte. Sie sah nur Cole und dessen blaue Augen, in denen sie ihr Spiegelbild erkennen konnte.


  »Miss Benning, da will jemand zwei Tassen kaufen«, sagte auf einmal Mrs. Desplas neben Allie und holte sie wieder auf die Erde zurück.


  »Tassen? Welche Tassen? Oh, die Tassen! Ich komme.« Allie warf Cole einen weiteren vielsagenden Blick und ein Lächeln zu, bevor sie ihn stehenließ, um sich um die Kundin zu kümmern, die tatsächlich zwei Tassen kaufen wollte. Laurel Conrad vom Pub entpuppte sich als harte Verhandlungspartnerin und wollte vom vorgeschlagenen Preis von zwei Dollar das Stück auf einen Dollar runterhandeln. Sie trafen sich schließlich in der Mitte. Das waren immerhin insgesamt drei Dollar, die Allie einnehmen konnte. Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen.


  Als Allie zu Cole zurückkehren wollte, entdeckte sie ein höchst unwillkommenes Gesicht unter den Gästen. Paul Washington. Sie schwenkte ab und ging auf ihn zu, da der Mann ihren Sekretär interessiert betrachtete.


  »Was machen Sie hier?«, fauchte sie ihn an. »Wollen Sie wieder ein junges Mädchen belästigen? Gehen Sie lieber, bevor ich Sie vom Hof werfen lasse!«


  Paul Washington hob besänftigend die Hände. »Ich komme in Frieden. Außerdem erheben Sie falsche Anschuldigungen. Ich habe niemanden belästigt. Mandy hat ihren Fehler eingesehen und die Anzeige zurückgenommen.«


  »Wieso hat sie das getan? Haben Sie sie bedroht? Was haben Sie ihr angetan?«


  »Ich habe nichts getan! Sie hat sich besonnen. Das ist alles!« Er versuchte ein Lächeln, es fiel jedoch etwas kläglich aus. »Ich will Sie nicht in die Bredouille bringen, weil Sie mich beleidigen und fälschlicherweise beschuldigen, deshalb schlage ich vor, wir treffen uns mal unten im Boulder-Diner und diskutieren unsere Diskrepanzen aus. Wir könnten--«


  »Niemals«, sagte Allie. »Ich habe genau gesehen, was Sie getan haben. Sie können froh sein, dass ich Sie nicht sofort verhaften lasse.«


  Paul Washington verzog den Mund und versuchte dieses Mal ein Lachen. Auch das klang nicht überzeugend. »Damit würden Sie wenig Erfolg haben beim Sheriff. Wie gesagt, es gibt keine Anzeige mehr, demzufolge auch keinen Haftbefehl. Wenn ich Sie nicht völlig von meiner Unschuld überzeugen kann, so sollten wir uns wenigstens mit unseren Meinungen annähern. Immerhin werden wir uns noch um die Ranch streiten. Wenn mich nicht alles täuscht, versuchen Sie gerade, Geld dafür aufzutreiben. Sie sollten mein Angebot annehmen, das wäre die beste Lösung für alle.«


  »Verziehen Sie sich von diesem Hof«, erklang auf einmal eine kühle Männerstimme neben Allie. Wilson war zu ihr getreten. »Und lassen Sie die Dame in Ruhe.«


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte Allie leise zu ihm. »Aber trotzdem danke.«


  Wilson fixierte Paul Washington mit finsterem Blick. »Sie sind hier nicht willkommen, Paul. Soll ich erst das Gewehr aus der Waffenkammer holen oder gehen Sie freiwillig?«


  Allie hielt die Luft an. »Das Gewehr ist tabu«, flüsterte sie Wilson zu, so dass Paul es nicht hören konnte. »Denk dir eine andere Drohung aus. Hier wird nicht geschossen.«


  »Ich finde es zwar äußerst unhöflich, so mit Gästen und zukünftigen Verhandlungspartnern umzugehen, aber ich füge mich«, entgegnete Paul Washington. »Ich bin ein friedlicher Mensch, der keine bösen Absichten hegt, deshalb gehe ich freiwillig. Ich werde allerdings auch diesen Schrank nicht kaufen, obwohl ich dafür dreihundert Dollar bezahlen würde.«


  »Dreihundert?«, empörte sich Allie. »Das Möbelstück ist viel mehr wert! Sie wollen mich über den Tisch ziehen!«


  »Mehr wird Ihnen hier niemand bieten, junge Frau. In Los Angeles legt man vielleicht Wert auf solch ausgefallene, antike Dinge. Hier sind alle wesentlich praktischer veranlagt. Es wundert mich überhaupt, dass jemand gekommen ist. Aber was geht mich Ihre Lage an?!« Er versuchte erneut ein Lächeln. Dieses Mal wirkte es arrogant, aber auch ein bisschen ernüchtert. Dann wandte er sich ab und ging zum Tor. Er stieg in sein Auto und fuhr davon, wobei er eine dicke Staubfahne hinter sich aufwirbelte.


  »Er ist unsympathisch und er belästigt Frauen«, sagte Allie, die Paul lange hinterhersah, um sicherzugehen, dass er auch wirklich verschwand.


  »Soll ich nicht doch vorsichtshalber das Gewehr holen, falls er wiederkommt?«, fragte Wilson und gab sich Mühe, das Schmunzeln zu verkneifen.


  »Nein, ganz sicher nicht. Es geht auch friedlich«, entgegnete Allie. »Entschuldige mich.« Sie wollte sich eigentlich abwenden, um nun endlich zu Cole zurückzukehren, doch sie blieb wie angewurzelt stehen. Denn bei Cole stand January und sprach mit ihm.


  Ein ungutes Gefühl kroch durch Allies Magen, doch dann sah sie, dass die beiden sich nicht in inniger Zweisamkeit unterhielten.


  »Was deine Freundinnen denken, ist mir ziemlich egal«, sagte Cole mit gedämpfter Stimme, es war aber für Allie deutlich zu hören. »Ich bin nicht auf der Welt, um deine Freundinnen gnädig zu stimmen.«


  »Aber mir ist es wichtig!«, zischte January. »Es sind meine Freundinnen, wenn sie sich von mir abwenden, weil du sie verärgerst, stehe ich allein da. Und das ist nicht fair!«


  »Aber ich verärgere sie doch nicht, bloß weil ich heute nicht zu einem Spielenachmittag gehen möchte. Ich habe Allie versprochen, ihr zu helfen, und meine Versprechen halte ich.«


  »Du hast mir aber schon vor Wochen versprochen, mit zu dem Spielenachmittag zu kommen. Du weißt, ich liebe diese Geselligkeit unter Freunden. Also bitte halte dein Versprechen mir gegenüber!«


  »Ich habe es dir nicht versprochen. Du hast einfach angenommen, dass ich mitkomme, wie schon so oft. Aber du kannst auch ruhig mal etwas allein unternehmen, January. Es wird dir niemand übelnehmen und ihr seid genügend Spieler.«


  »Aber es gehört zu einem Paar, dass es etwas zusammen unternimmt!«


  Cole senkte seine Stimme. »January, ich habe dir gestern gesagt, dass ich mehr Freiraum brauche. Das ist genauso ein Moment, wo ich gerne mal etwas machen möchte, was nicht mit dir oder deinen Freundinnen zu tun hat!«


  »Ja, du willst etwas tun, was mit Allie Benning zu tun hat!«, zischte January.


  »Sie ist eine Freundin, die Hilfe benötigt. Ich habe andere Freunde als du.«


  »Falls du denkst, dass die ernsthaft daran denken, auseinanderzugehen, dann irrst du dich«, sagte Wilson trocken neben Allie. »Die beiden sind seit Menschengedenken zusammen, sie werden es bis zur Ewigkeit bleiben.«


  »Das sieht mir aber nicht danach aus«, murmelte Allie abgelenkt und beobachtete weiter das Geschehen.


  Cole hatte den Kopf zu Boden gesenkt. »January, vielleicht ist es besser, wenn wir uns mal eine Weile nicht sehen«, sagte er leise. Er war diese Diskussionen so leid. Seit Tagen fauchten January und er sich nur an, egal, worum es ging. Sie wollte nicht unterstützen, was er tat. Er hatte kein Interesse an ihren Vorschlägen. Er sehnte sich danach, einfach mal nicht über sie nachdenken zu müssen. Und etwas Zeit mit Allie zu verbringen. Im Gegensatz zu January wirkte sie so erfrischend und heiter, wie ein Sonnenstrahl im Winter.


  »Liebst du mich noch?«, fragte January genauso leise.


  Cole antwortete lange nicht. January hielt die Luft an aus Angst vor seiner Antwort.


  »Ich weiß es nicht, January«, erwiderte Cole schließlich. »Ich weiß es momentan wirklich nicht. Ich weiß gerade nicht, was ich fühlen soll. Und ich kann mir über meine Gefühle nicht im Klaren werden, wenn ich keine Gelegenheit habe, darüber nachdenken zu können.«


  »Gefühle spürt man sofort. Ich liebe dich. Um das herauszufinden, benötige ich keinen Abstand.«


  »Ich bin anders als du, ganz anders. Ich brauche eine Pause, January.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich werde für eine Weile ausziehen, um mir darüber klar zu werden, wohin diese Beziehung gehen soll«, sagte Cole schließlich mit monotoner Stimme. Es tat ihm leid, January verletzen zu müssen, aber er hielt es nicht mehr aus.


  January schnappte nach Luft, dann sah sie mit hasserfüllter Miene zu Allie, bevor sie wortlos auf dem Absatz kehrtmachte und vom Hof lief.


  »Vielleicht ist es doch nicht so klar, dass die beiden zusammengehören!«, sagte Allie fast ein wenig triumphierend zu Wilson, der geschockt die Szene beobachtet hatte. »Cole und ich, wir haben viel mehr Gemeinsamkeiten als er mit January, angefangen beim Kaffee von Starbucks.«


  Wilson runzelte unwillig die Stirn. »Das kommt wirklich überraschend«, murmelte er.


  Allie wandte sich von Wilson ab, um zu Cole zu gehen, doch da bemerkte sie den Sheriff und zwei Deputys, die festen Schrittes auf Wilson zugelaufen kamen. »Wilson Redcliffe, ich verhafte Sie wegen Mordes an Alex Porter«, sagte der Sheriff mit fester Stimme, so dass es laut über den Hof hallte. »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen der Staat Montana einen zur Verfügung stellen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«


  Wilson schüttelte mit bitterer Miene den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Sie haben den Falschen, Sheriff«, sagte er.


  »Wegen Mordes an Alex Porter?«, fragte Allie wie vor den Kopf geschlagen. »Sind Sie sicher?«


  »Die Beweise sprechen gegen ihn. Kommen Sie, Wilson.«


  »Was hast du getan?«, fragte Allie Wilson fassungslos.


  »Nichts«, erwiderte Wilson knapp. »Ich habe nichts getan.«


  »Kann das nicht ein Irrtum sein?«, fragte Allie. »Es gibt doch noch mehr Verdächtige, Paul Washington zum Beispiel.«


  »Ich habe nur den einen Verdächtigen«, erwiderte der Sheriff und zog den Verhafteten von Allie weg, um ihn zum Wagen des Sheriffs zu führen, der am Eingang parkte.


  »Ich sage Mr. Desplas Bescheid«, rief Allie Wilson hinterher, der wortlos dem Sheriff folgte und sich widerstandlos in den Polizeiwagen setzte, bevor dieser mit einer grauen Staubfahne davonfuhr.


  »O Mann, dieser Tag entwickelt sich so gar nicht wie geplant«, seufzte Allie und holte ihr Handy aus der Tasche, um die Nummer von Mr. Desplas zu wählen. Nachdem sie kurz erklärt hatte, was passiert war, hörte sie einen lauten Fluch vom Anwalt.


  »Dieser verdammte Sheriff! Und dieser verdammte Wilson! Und das ausgerechnet heute am Sonntag, wenn das Footballspiel übertragen wird.«


  »Können Sie ihn rausholen?«, fragte Allie. »Er war es nicht, hat er mir gesagt. Der Sheriff wird sicherlich auf Sie hören.«


  »Der Sheriff hat damit nichts mehr zu tun. Er bringt Wilson jetzt nach Helena und führt ihn dem Richter vor. Dass er unschuldig ist, hat Wilson mir auch gesagt. Glauben Sie ihm?«


  Allie zögerte. Wilson hatte andere Pläne. Sich wegen eines Mordes an einem Unbeteiligten in Schwierigkeiten zu bringen, passte nicht zu seinen Absichten. Es sei denn, Alex Porter hatte etwas mit dem Unfallfahrer von Wilsons Eltern zu tun. Aber das war unwahrscheinlich. »Ja, ich denke schon«, gab sie schließlich zu. »Ich denke, dass er es nicht war. Zumal mir Mandy Porter gesagt hat, dass sich Paul Washington mit ihrem Vater überworfen hätte, weil Paul ihr immer nachstellte.«


  »Das wusste ich nicht. Haben Sie Zeit, mit mir nach Helena zu fahren und den Richter davon zu überzeugen, dass Wilson freigelassen wird?«


  »Jetzt?« Allie klang entsetzt.


  »Ja, jetzt.«


  Allie schielte zu Cole, der genauso verdattert der Szene gefolgt war und sich nun die wilden Spekulationen von Mrs. Desplas anhören musste.


  »Ich muss erst noch etwas klären, dann komme ich zu Ihnen«, erwiderte Allie und legte auf. Sie ging zu Cole.


  »Es tut mir leid, irgendwie geht heute alles schief«, seufzte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. Cole ließ Mrs. Desplas stehen und wandte sich Allie zu.


  »Bei mir auch. Das ist heute offensichtlich kein guter Tag für uns.«


  »Ich muss jetzt mit Wilsons Anwalt nach Helena fahren und versuchen, Wilson aus dem Gefängnis zu holen. Bist du noch hier, wenn ich wiederkomme?«


  Cole lächelte. »Ich werde hier auf deine Sachen aufpassen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich auf dich warte. Ich hoffe, ich werde zu keinem Notfall gerufen. Vielleicht können wir später eine Zitronenlimonade zusammen trinken.« Er zwinkerte ihr zu. Allie spürte, wie es in ihrem Magen zu flattern begann.


  »Das wäre schön«, erwiderte sie und vertiefte ihr Lächeln.


  »Dann sehen wir uns später«, sagte er.


  »Danke, Cole. Ich beeile mich. Bis später.« Sie zögerte und überlegte, ob sie ihm kurz die Hand reichen oder ihn vielleicht sogar umarmen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Dafür war später immer noch Zeit. Sie nickte nur lächelnd, dann lief sie eilig zu ihrem Wagen und fuhr zu Mr. Desplas, der schon auf sie wartete.


  


  Das Gerichtsgebäude war kühl und zu kalt klimatisiert. Allie begann sofort zu frösteln, kaum, dass sie eingetreten war. Aber vielleicht lag es auch an der nüchternen Atmosphäre und den kritischen Blicken, die ihr von den Porträts wichtiger Richter an den Wänden zugeworfen wurden.


  Allie hatte auf dem Weg unentwegt auf Mr. Desplas eingeredet und ihm ihre unschöne Begegnung mit Mandy Porter und Paul Washington geschildert. Sie hatte auch berichtet, was Mandy ihr gestanden hatte, nämlich dass sie vermutete, dass Paul ihren Vater auf dem Gewissen hatte, weil dieser Paul daran hindern wollte, weiterhin seine Tochter zu belästigen. Sie ließ auch nicht aus, dass sie danach mit Mandy zum Sheriff gefahren war und Anzeige erstattet hatte.


  Nun hoffte sie, dass sich die Angelegenheit so schnell wie möglich zum Guten wenden würde, damit sie rasch zu Cole zurückkehren konnte. Der Mann würde nicht ewig auf sie warten. Sie hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen. Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, diese Freude zu bereuen, weil sie zu lange bummelte. Zumal die Gefahr bestand, dass January zurückkehrte und ihn vielleicht wieder für sich gewann.


  Doch zunächst einmal musste sie warten, bis sich ein Gerichtsdiener dazu herabließ, sie ins eigentlich für die Öffentlichkeit am Sonntag geschlossene Gebäude zu lassen. Dann wartete sie, bis ein Richter auftauchte. Danach dauerte es weitere kostbare Stunden, bis dieser Richter sie in sein Amtszimmer eintreten ließ. Allie saß wie auf Kohlen. Immer wieder stand sie auf, um zum Fenster zu gehen oder unruhig auf und ab zu laufen, als könne sie damit die Zeit bewegen, schneller zu vergehen. Schließlich blieb sie am Fenster stehen und sah in den Himmel über Helena, der sich mit dunklen Wolken bezogen hatte. Hin und wieder war ein leises Donnern zu hören.


  »Warum ist immer alles so kompliziert?«, fragte sie leise eine graue Wolke, die aussah wie ein Gartenzwerg. Sie starrte und lauschte, als würde sie tatsächlich eine Antwort erwarten. Aber es blieb alles still. »Forrest, bist du da oben?« Ihre Stimme brach ab. »Dad?«, fragte sie noch leiser und unsicherer. Es war das erste Mal, dass sie das Wort »Dad« benutzte. »Dad, was soll ich tun? Was soll aus der Ranch werden? Hast du eine Idee, wie ich sie retten kann? Was würdest du daraus machen? Und hättest du je gedacht, dass ich ausgerechnet hier meinem Traummann begegne, obwohl ich hier gar nicht bleiben kann? Cole würde dir bestimmt gefallen.« Sie lächelte bei dem Gedanken an eine Hochzeit, bei der ihr Vater als Geist auftreten und die Braut zum Altar führen würde. »Er ist so, wie ich mir dich immer vorgestellt habe: klug, attraktiv, gebildet und verantwortungsbewusst. Und es sieht so aus, als wäre er bald verfügbar. Aber um mit ihm zusammen zu sein, müsste ich nach Boulder ziehen und die Ranch übernehmen. Er kann nicht nach L.A. kommen, weil er hier eine Praxis hat. Aber vielleicht will er ja?! Was soll ich tun, Dad?« Sie lauschte in den Himmel. In diesem Moment zuckte ein Blitz auf die Erde herab, kurz darauf ertönte der Donner. »Verdammt, Dad. Was soll das denn heißen?«, murmelte sie. »Geht es nicht ein bisschen deutlicher?« Danach blieb alles still, nur noch vereinzelte Blitze zuckten in der Ferne. Dafür traf der Staatsanwalt ein und unterbrach ihren Dialog mit dem Jenseits.


  Mr. Desplas erläuterte ihm umständlich, worum es ging und dass es eine Zeugenaussage gab, die einen anderen beschuldigte. Dann erklärte Allie, was ihr Mandy berichtet hatte.


  Der Staatsanwalt wollte gern seine Sicht der Dinge zum Besten geben, doch er war kaum vorbereitet und wusste so gut wie nichts über den Fall. Er verwies auf die Akte, die der Sheriff dem Richter gereicht hatte und die der Staatsanwalt ebenfalls erhalten, aber noch nicht studiert hatte.


  Der Richter las scheinbar aufreizend lange in seinen Unterlagen. Dann schüttelte er den Kopf. »Der Sheriff hat hier weder eine Anzeige noch eine Zeugenaussage von Mandy Porter in der Akte. Sie müssen sich irren.« Er sah Allie fragend an.


  »Aber ich war dabei, als wir Anzeige erstatteten. Vielleicht hat sie die Anzeige wirklich zurückgezogen, so wie Paul Washington gesagt hat.«


  Der Richter sah zum Staatsanwalt, der ratlos mit den Schultern zuckte. Dann runzelte der Richter die Stirn und nahm den Telefonhörer zur Hand. Er rief den Sheriff von Boulder an und fragte ihn nach der Anzeige. Nach weiteren langen Minuten der Erklärungen legte er endlich auf.


  »Mandy Porter hat die Anzeige tatsächlich zurückgezogen«, erklärte er schließlich. »Sie hat auch ihre Aussage widerrufen.«


  »Vielleicht hat Paul Washington sie eingeschüchtert«, vermutete Allie.


  »Wenn Sie das beweisen können, dürfen Sie gerne wiederkommen«, erwiderte der Richter. »Ohne Beweise sind es haltlose Anschuldigungen, die nichts bringen.«


  »Wir möchten aufgrund der Zweifel bitten, dass der Verhaftete freigelassen wird«, sagte Mr. Desplas. »Wir wollen doch nicht, dass er später den Staat auf Schadenersatz wegen unrechtmäßiger Freiheitsberaubung verklagt, zumal es eindeutige Hinweise auf weitere Verdächtige gibt, denen noch nicht nachgegangen worden ist.«


  Der Richter sah den Anwalt mit nachdenklicher Miene an, dann blickte er zum Staatsanwalt.


  »Wenn der Sheriff der Sache nachgegangen ist, haben diese anderen Hinweise möglicherweise nichts ergeben und er ist sich sicher, dass Wilson Redcliffe der Täter ist«, sagte der Staatsanwalt.


  Der Richter stimmte zu. »Es spricht vieles gegen Wilson Redcliffe. Er hatte Streit mit dem Opfer, seine DNS wurde am Toten gefunden. Sogar ein halber Fingerabdruck war dabei, der zu Mr. Redcliffe passt.«


  »Ein Teilfingerabdruck sagt gar nichts aus, der ist kein eindeutiger Beweis, da er zu vielen Menschen passen könnte. Wenn die beiden Streit hatten, kann auch DNS bei einem Handgemenge an das Opfer gelangt sein. Sie haben keinen eindeutigen Beweis, der meinen Mandanten als Mörder darstellt, weder eine Tatwaffe noch einen Zeugen. Sie haben nur Indizien. Und ich wette, es gibt noch mehr DNS-Spuren am Opfer, vielleicht sogar von Paul Washington.«


  Der Richter knirschte nachdenklich mit den Zähnen und sah erneut zum Staatsanwalt.


  »Ich gebe zu, die Hinweise sind dürftig«, lenkte der Staatsanwalt ein. »Ein Motiv und ein paar Indizien, das ist nicht viel.«


  »Die Indizien zerlege ich Ihnen bei einer Gerichtsverhandlung im Handumdrehen, auch das Motiv kann ich leicht infrage stellen«, meinte Mr. Desplas. »Wollen Sie das riskieren?«


  »Vielleicht sollten Sie wirklich warten, bis allen Hinweisen nachgegangen wurde, selbst wenn es die Anzeige nicht mehr gibt. Hier haben wir eine Zeugin, die bestätigt, was Mandy Porter gesagt hat«, sagte der Richter mit Blick auf den Staatsanwalt.


  »Aber der Sheriff von Boulder ist normalerweise sehr genau«, versuchte der Staatsanwalt ein letztes Aufbäumen. »Wenn er Mr. Redcliffe verhaftet, hat er sicherlich seine Gründe dafür.«


  »Aber Vertrauen in das Können einen Sheriffs macht noch lange keinen guten Fall«, widersprach Mr. Desplas.


  Der Richter nickte. »Ich sehe das auch so. Die Indizien reichen nicht aus, um Mr. Redcliffe festzuhalten. Es sollte noch weiteren Spuren nachgegangen werden.«


  »Das ist die richtige Entscheidung«, meinte Mr. Desplas.


  »Mr. Redcliffe arbeitet bei Ihnen?«, fragte der Richter, an Allie gewandt.


  »Ja.«


  »Kommt er pünktlich?«


  »Äh, ich denke schon. Er ist jedenfalls schon da, wenn ich aufstehe. Ich bin Drehbuchautorin, ich bin normalerweise keine Frühaufsteherin«, entschuldigte sie sich.


  »Hat er Familie hier?«


  »Er wohnt bei mir«, antwortete Mr. Desplas schnell. »Er ist ein zuverlässiger Mieter, zahlt pünktlich die Miete und ist ordentlich.«


  Der Richter nickte. »Okay. Dann rufe ich unten an, dass er freigelassen wird.«


  »Danke, ehrenwerter Richter«, sagte Allie.


  »Ich hoffe, wir müssen diese Zusammenkunft nicht bereuen.«


  Der Staatsanwalt legte einen missbilligenden Gesichtsausdruck auf und sah Allie rügend an. »Warum rücken Sie so spät mit diesen Informationen heraus?«


  »Weil ich erst heute erfahren habe, dass die Anzeige zurückgezogen wurde.«


  »Hm«, knurrte der Mann. »Sehr spät.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Allie, doch Mr. Desplas schüttelte den Kopf.


  »Es muss Ihnen nicht leidtun. Es ist die Pflicht der Behörden, allen Hinweisen gründlich nachzugehen. Der Sheriff wusste davon, er muss die Zusammenhänge mit dem Mordfall trotzdem verfolgen, selbst wenn die Anzeige zurückgenommen wurde. Jemand gilt solange als unschuldig, bis die Schuld zweifelsfrei bewiesen ist.«


  Der Staatsanwalt erwiderte nichts, der Richter räusperte sich nur, dann verließen Mr. Desplas und Allie das Richterzimmer, dicht gefolgt vom Staatsanwalt, der nach einer knappen Verabschiedung abbog und in den Gängen des leeren Gebäudes verschwand.


  Allie und Mr. Desplas fuhren mit dem Fahrstuhl ins Untergeschoss, wo sich die Haftzellen befanden. Wilson wurde gerade entlassen und erhielt seine Siebensachen zurück. Er sah Allie und seinen Anwalt mit finsterer Miene an, während er sein Shirt anzog. Allie riskierte einen Blick auf seinen perfekten, muskulösen Oberkörper.


  »Wenn ich eines Tages einen Mord begehe, dann an diesem Sheriff«, knurrte Wilson, als er durch das Tor schritt und zu ihnen kam.


  »Das tun Sie lieber nicht«, widersprach Zane Desplas. »Dann würden mir die Argumente fehlen, um Sie so schnell wieder auf freien Fuß setzen zu lassen.«


  »Der Mann ist sauer, weil ich ihm hin und wieder begegne und er mich nicht einordnen kann.«


  »Dann hör endlich auf mit deinen verrückten Plänen«, mischte sich Allie ein und rannte förmlich zum Auto, um so schnell wie möglich zurück auf ihre Ranch zu kommen. »Du hast meine Veranstaltung heute ruiniert. Wegen dir bin ich nun das Gespött der Leute!«


  Wilson zog ironisch die Augenbrauen nach oben, antwortete aber nicht. Ohne ihn wäre erst gar keiner gekommen, aber das wollte er ihr nicht sagen, um sie nicht zu enttäuschen.


  »Du musst das, was du vorhast, vergessen, Wilson«, mahnte Allie ihn. »Benimm dich wie ein normaler Mensch, dann wird der Sheriff auch nicht aufmerksam auf dich und will dich nicht mehr wegsperren.«


  »Wovon redet sie?«, fragte Mr. Desplas ahnungslos.


  »Von nichts«, sagte Wilson. Er wusste natürlich genau, was Allie meinte. Sie bezog sich auf seine Rachepläne. Aber das durfte Desplas auf keinen Fall wissen.


  »Was meinen Sie?«, wollte der Anwalt nun von Allie wissen.


  »Nichts«, erwiderte Wilson erneut, dieses Mal an Allies Stelle, damit sie nicht zu viel verriet.


  »Gar nichts«, sagte nun auch Allie. Sie warf einen kritischen Blick zu Wilson, der es jedoch vorzog, sie zu ignorieren.


  »Es wäre nett, den Mann einzuweihen, der die Sache entschärft und den Beschuldigten aus dem Kerker geholt hat«, verlangte Desplas. Doch die beiden antworteten nicht, also ließ Mr. Desplas das Fragen schließlich sein.


  Als sie am Auto des Anwalts angekommen waren, stiegen die drei schweigend ein.


  


  Wilson sagte kein Wort während der Autofahrt. Er ließ die Tiraden seines Anwalts über sich ergehen, der ihn in die Zange nahm und ihm die Hölle heiß machte, weil er den Sheriff gegen sich aufgebracht hatte. Das prallte einfach an ihm ab. Allie sagte kaum etwas, er wusste jedoch, dass sie enttäuscht von ihm war. Und das tat ihm leid. Es schmerzte richtig. Dabei hatte er die Verhaftung als etwas ganz Anderes verstanden. Sie war das Zeichen, auf das er gewartet hatte. Dass der Sheriff ihn einkerkern ließ, bedeutete, dass das Universum nicht wollte, dass er auf dem Pfad der Rache weiterging. Das war eindeutig. Verwirrt blickte er zum Fenster hinaus in die dunklen Wolken über Montana. Ist das wirklich euer Ernst?, fragte er stumm in die Unendlichkeit. Soll ich die Liebe wählen, nicht den Hass?


  Als keine Antwort erfolgte, sah er zu Allie, die ebenfalls stumm zum Fenster hinausstarrte. Ihre Finger trommelten nervös auf ihre Handtasche. Sie wollte zurück zu ihrer Spendenveranstaltung. Zurück zu Cole. Wenn Wilson sie erobern wollte, musste er dringend etwas unternehmen. Aber was? Er war so unerfahren in romantischen Herzensdingen, dass er gar nicht wusste, was er anstellen sollte. Eine Frau zu verführen, fiel ihm leicht. Sie aber gefühlvoll zu erobern, so dass sie bei ihm bleiben wollte, damit kannte er sich überhaupt nicht aus.


  Der Wagen passierte den kleinen Friedhof von Boulder, und Allie stutzte. Zwei Männer schritten ernst durch das Tor auf den Gottesacker. Einer war Paul Washington, der andere ein älterer Mann in einem schwarzen Anzug.


  Allies Blick verfinsterte sich. »Haben die beiden noch jemandem auf dem Gewissen?«, fragte sie misstrauisch und deutete auf die zwei Trauernden.


  »Nein, sie besuchen Deirdre Washington«, erklärte Desplas. »Die Mutter von Paul. Sie starb vor ein paar Jahren an einer Blinddarmentzündung. Der Krankenwagen aus Helena war wegen der schlechten Straßenverhältnisse im Herbst nicht schnell genug vor Ort, so dass der Blinddarm platzte und sie an einer Sepsis verstarb. Damals ist etwas in dem alten Washington zerbrochen.« Er klang mitfühlend. »Seitdem sind sie besessen davon, die Moderne nach Boulder zu bringen. Nach so einem Ereignis ist es auch irgendwie verständlich.«


  »Sie haben Verständnis für die beiden?«, fragte Allie verwundert. »Kennen Sie sie so gut?«


  »Nein, nein«, wehrte der Anwalt rasch ab. »Das ist nur das, was man sich in Boulder erzählt.«


  Allie gab sich mit der Erklärung zufrieden und beobachtete, wie die beiden Trauernden hinter der Mauer verschwanden, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren.


  Als der Wagen vor dem Haus von Mr. Desplas anhielt, stieg Wilson schweigend aus und beobachtete, wie sich Allie verabschiedete und zu ihrem Auto lief. Dann fuhr sie zurück zur Ranch.


  »Keine Dummheiten mehr, Wilson«, knurrte Mr. Desplas, bevor er im Haus verschwand und sofort den Fernseher einschaltete. Wilson blieb unsicher stehen und stapfte schließlich nachdenklich zur Garage, über der sich sein Zimmer befand. Doch bevor er hinaufstieg, wurde er von Mrs. Desplas zurückgehalten.


  »Wilson?«, rief die ältere Frau. »Können Sie mir helfen, die Stühle reinzustellen? Es wird gleich regnen und mein Mann will unbedingt Football schauen.«


  Wilson nickte und räumte alles weg, was sie ihr zeigte. »Wieso sind Sie nicht mehr auf der Ranch?«, fragte er.


  »Es war keiner mehr da«, erwiderte sie. »Nachdem Allie Ihnen gefolgt war, verzogen sich die Leute nach und nach. Es hat mich sowieso gewundert, wieso überhaupt jemand gekommen ist. Die Leute haben doch selbst genügend alten Trödel zu Hause.«


  »Wer weiß, welcher Idiot sie dazu überredet hat«, murmelte Wilson.


  »Nein, kein Idiot. Ich finde es toll, was das Mädchen auf die Beine stellt, das kann man ruhig unterstützen. Obwohl sie die Ranch nicht übernimmt, kümmert sie sich um Geld. Das finde ich bewundernswert.«


  »Hm«, erwiderte Wilson und dachte an Allie. Sein Herz füllte sich mit Sehnsucht bei dem Gedanken, dass sie jetzt allein auf der Ranch war und damit klarkommen musste, dass niemand ihre Sachen gekauft hatte. »Was meinen Sie, sind die Frauen in der Stadt viel emanzipierter als hier auf dem Land? Fühlen die sich abgestoßen, wenn ein Mann sie altmodisch erobern will?«


  »Das denke ich nicht«, widersprach Mrs. Desplas. »Wenn eine Frau Interesse an einem Mann hat, freut sie sich darüber, egal ob sie aus der Stadt stammt oder vom Land.«


  »Wissen Sie, was die Männer heutzutage so machen, um eine Frau für sich zu gewinnen?«, fragte er und tat so, als wäre es ein ganz langweiliges Thema. Er gähnte sogar fast. »Nicht dass es mich interessieren würde. Man sieht das ja immer in den Filmen. Meinen Sie, das ist wirklich so?«


  »Ich sehe immer diese CSI-Serien, da wird mehr gemordet und weniger geflirtet. Aber ich denke, mit Blumen sind Sie auf der sicheren Seite.«


  »Ich?«, wehrte Wilson ab. »Es gilt nicht für mich. Ich frage nur so.«


  »Natürlich.« Mrs. Desplas nickte verständnisvoll. »Ich würde trotzdem bei Blumen bleiben. Blumen sind eine Sprache, die ohne Worte auskommt. Ein Strauß rote Rosen – und eine Frau weiß sofort, was los ist.«


  »Geht es auch weniger deutlich?«, fragte Wilson zaghaft. »Ist das nicht ein bisschen viel?«


  »Sie können es auch mit einem bunten Sommerstrauß versuchen, das ist etwas unverfänglicher. Aber dann könnte Allie auf die Idee kommen, dass Sie nur ihr Freund sein wollen. Es ist nicht so klar wie bei roten Rosen.«


  Wilson nickte. »Das stimmt. Freundschaft wäre das falsche Signal.«


  Mrs. Desplas legte ihre Hand auf Wilsons Arm. »Sie sollten aufs Ganze gehen, Wilson. Was haben Sie zu verlieren? Sagen Sie ihr, was Sie fühlen, wer weiß, vielleicht wird es ja der Beginn einer wunderbaren Romanze. Und falls nicht – Allie ist ein netter Mensch, sie wird Sie nicht vor den Kopf stoßen.«


  Wilson nickte erneut. Er merkte gar nicht, dass nun doch direkt von ihm und Allie die Rede war. »Okay. Wissen Sie, wo ich jetzt Blumen herbekomme?«


  »Sie können es bei Teresas Gärtnerei versuchen. Sie ist nach der Kirche sonntags immer im Garten.«


  »Danke, Mrs. Desplas.«


  »Viel Glück, Wilson.«


  Wilson machte kehrt und ging zu seinem Auto, um zu Teresas Gärtnerei zu fahren. Die Inhaberin befand sich allerdings nicht zwischen den Beeten, sondern sah eine Wiederholung von America’s Next Topmodel, als Wilson ankam. Nichtsdestotrotz ließ sie Wilson herein und zeigte ihm ihr Angebot. Er stand vor den roten Rosen und überlegte einen Augenblick, ob er es wirklich wagen oder lieber den unverfänglichen Sommerblumenstrauß nehmen sollte. Doch dann gab er sich einen Ruck. Er wollte, dass Allie wusste, was er für sie empfand. Er kaufte einen Strauß zwölf leuchtend roter Rosen. Dann lief er zurück zum Auto. Der Himmel war dunkel geworden, die ersten großen Tropfen fielen herab. Er musste sich beeilen.


  Mit Herzklopfen und einem aufgeregten Flattern im Bauch fuhr Wilson hinauf zu Allies Ranch.


  


  


  Als Allie auf der Ranch ankam, war Cole bereits dabei, Allies Sachen unterzustellen, um sie vor dem Regen zu schützen. Ansonsten war niemand zu sehen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Allie, die Hand mit anlegte. »Hat hier jeder Angst vor dem Regen?«


  Cole schmunzelte. »Ganz bestimmt nicht. Hier interessiert sich jeder für den heimischen Herd und für das Footballspiel. Die sind schon seit Stunden weg und ich bewache einen fast leeren Hof.«


  »Oh, entschuldige!«, rief Allie erschrocken. Doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du bist trotzdem geblieben. Magst du kein Football?«


  »Doch, aber ich habe dir versprochen, dass ich hier auf dich warte, also warte ich.«


  Allies Herz schlug einen Purzelbaum. »Das ist lieb von dir. Danke, Cole.« Sie sah ihn mit großen Augen an und fühlte sich ein bisschen wie ein Welpe, der sein Herrchen anhimmelt.


  Cole lächelte, zog danach jedoch skeptisch eine Augenbraue nach oben. »Danke mir lieber nicht, denn ich habe gleich noch eine schlechte Nachricht für dich.«


  »Oh, welche denn?«


  »Es sind bei dem heutigen Verkauf nur zweiundvierzig Dollar und sechzehn Cent zusammengekommen. Das meiste wurde durch die Limonade und den Kaffee eingenommen. Sorry.«


  Er sah zerknirscht aus. Damit würde Allie die Ranch nicht retten können. »Das ist wirklich eine schlechte Nachricht«, sagte sie.


  In diesem Augenblick blitzte es gewaltig, sofort danach krachte der Donner auf sie herab. Nur einen Moment später fing es an zu regnen, so dass Allie und Cole ins Haus flüchteten. Nur noch ein paar Eimer, ein Angelstuhl und der Spiegel waren im Regen zurückgeblieben. Ihnen würde das Gewitter jedoch nichts anhaben können.


  »Haben die Fohlen eigentlich Angst bei solchem Wetter?«, fragte Allie, sobald sie im Trockenen stand und mit Cole in die Küche ging.


  »Nein, die kommen gut damit klar. Für den Fall, dass es stürmt und hagelt, gibt es einen Unterschlupf auf der Weide, in den sie sich zurückziehen können. Vor Jahren ist mal eine Stute vom Blitz erschlagen worden, aber so etwas kommt äußerst selten vor.«


  »Hier drin sind wir sicher.«


  »Ja, im Haus wird dir nichts passieren. Ich pass auf dich auf.« Cole lächelte sie an und griff nach Allies Hand, um sie zu sich heranzuziehen.


  Allie hielt unbewusst die Luft an. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass die Luft um sie und Cole herum zum Schneiden dick war.


  »Das ist sehr nett«, flüsterte sie und ließ sich von ihm an seinen Körper ziehen.


  Er hielt ihre beiden Hände und sah in ihre Augen. »Seitdem du hier bist, fühle ich mich wie verwandelt. Sobald du in meiner Nähe auftauchst, fängt mein Herz an zu stolpern, und ich habe das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. So habe ich mich noch nie gefühlt. Nicht einmal, als ich mit January zusammenkam.«


  Allie hätte bei diesem Eingeständnis am liebsten einen Luftsprung gemacht. »Mein Herz setzt auch aus«, wisperte sie. »Es ist völlig ungewohnt für mich.«


  Sie stand direkt vor Cole. Er war so nah an sie herangekommen, dass nur noch ein dünnes Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte.


  »Ehrlich? Und ich dachte, ich wäre nur eine kleine Nebenfigur für dich.«


  »Oh nein, Cole King, das bist du ganz bestimmt nicht.«


  Er wollte sich zu ihr beugen, um sie zu küssen, doch in diesem Moment fiel ein Tropfen auf ihre Nase. Verwundert schielten beide nach oben, in die Richtung, aus der der Tropfen gekommen war. Ihm folgte ein weiterer Tropfen, dann noch einer, der dieses Mal direkt auf Allies Stirn fiel. Sie sah zur Zimmerdecke, von der es beständig heruntertropfte.


  »Oh Shit, ich habe oben das Fenster offengelassen«, rief Allie und löste sich von Cole, um nach oben in ihr Schlafzimmer zu flitzen. Dort stand das Fenster tatsächlich sperrangelweit offen, so dass der Regen ins Zimmer strömte und den Boden unter Wasser setzte. Hastig eilte sie zum Fenster, wobei sie noch nasser wurde, und schloss es. Cole war hinter sie getreten. Als sie hinaussah, war ihr, als würde sie eine nasse Gestalt mit Blumen im Regen sehen.


  »Ist das Wilson?«, fragte sie erstaunt. Doch dann verflog der Gedanke an ihn, denn Cole zog sie von hinten an sich. Er drückte sie sanft an seinen Körper und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Zärtlich und vorsichtig pressten sich seine Lippen auf die ihren, als hätte er Angst, sie zu verletzen. Allie spürte das Klopfen seines Herzens in seinem Brustkorb, seine weichen Hände, die sie fest an sich zogen. Der Kuss dauerte nur einen Augenblick, doch Allie kam es vor, als hätte die Erde einen Ruck gemacht und würde sich nun anders drehen. Als sich Cole wieder von ihr löste, hatte sie das Gefühl, eine andere Frau zu sein. Und sie war einfach nur glücklich.


  Cole lächelte sie an. »Entschuldige, das musste ich einfach tun.«


  »Ich habe mich nicht gewehrt«, erwiderte sie lächelnd. »Nicht einmal ein kleines bisschen.«


  »Zum Glück. Nun möchte ich dich noch lieber kennenlernen. Ich bin jedoch die ganze Woche mit Arbeit beschäftigt, weil Brennsaison ist und viele Ranches und Farmen ihre Tiere mit Brandzeichen versehen. Da werde ich von einer zu anderen fahren und dort arbeiten. Aber was hältst du davon, wenn wir uns am kommenden Wochenende sehen?«


  »Das wäre großartig!«, strahlte Allie. »Es wird mir zwar schwerfallen, so lange auf dich verzichten zu müssen, aber ich versuche es.«


  »Mir wäre es auch lieber, wir könnten uns eher sehen, zumal die Zeit auf der Ranch für dich langsam abläuft.« Cole zog sie erneut an sich und gab ihr ein Küsschen auf die Nasenspitze. »Dann betrachte ich das als feste Verabredung. Wir treffen uns am kommenden Wochenende.«


  »Ganz sicher. Vielleicht nicht hier, sondern woanders. Was hältst du von dem Wellnesshotel? Dort gibt es keine neugierige Mrs. Desplas und keinen nervigen Wilson.«


  Cole nickte. »Abgemacht.« Dann löste er sich von Allie und deutete nach draußen. Dort war das Gewitter weitergezogen, der Himmel klarte auf. Von der nassen Gestalt, die wie Wilson ausgesehen hatte, war nichts mehr zu sehen. »Wir können den Rest einräumen.«


  Sie lächelte Cole an, der das Lächeln erwiderte. Dann gingen sie zusammen nach draußen in die klare und frische Luft von Montana, um die klatschnassen Sachen ins Haus zu tragen.
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  Wilson fühlte sich wie ein riesiger Idiot. Ein Versager, der sich für eine Frau lächerlich gemacht hatte. Er war mit Herzklopfen zur Ranch gefahren, um Allie seine Gefühle zu gestehen, doch sie hatte Cole geküsst. Wilson war zu spät gekommen. Er pfefferte die Rosen in den Mülleimer neben dem Hoftor und setzte sich zurück in sein Auto. Er warf einen wütenden Blick in den Himmel, der ihn mit seinen idiotischen Zeichen auf die völlig falsche Spur geführt hatte.


  »Es gibt keinen Pfad der Liebe mehr«, brummte er. »Ich werde den Mörder finden und zur Strecke bringen, dafür lebe ich.«


  Dann startete er den Wagen und fuhr zurück nach Boulder. Am Haus von Mr. Desplas angekommen, begegnete er einem hochgewachsenen Mann um die fünfzig in einem dunklen Mantel. Er war vorhin auf dem Friedhof gewesen, hatte dunkle, dichte Haare, die an den Seiten angegraut waren. Auf seiner Oberlippe trug er einen dichten Schnurrbart. »Wir können also sicher sein, dass ich das Rennen um die Straße gewinnen werde. Oder besser gesagt, es gibt kein Rennen«, sagte der Mann.


  »Davon gehe ich aus. Die Erbin hat kein Interesse«, sagte Mr. Desplas, doch dann entdeckte er Wilson. »Was machen Sie hier?«


  »Nichts«, knurrte Wilson. »Die Frage müsste vielmehr lauten: Was verabreden Sie hier mit Rex Washington? Er will die Ranch verhökern, sind Sie etwa auf seiner Seite?«


  »Ich bin auf der Seite des Ortes, Wilson«, erwiderte Desplas. »Ich möchte das, was am besten für Boulder ist. Und ich glaube nicht, dass eine brachliegende Ranch den Ort günstig beeinflussen kann. Wir brauchen die Moderne, neue Arbeitsplätze und eine Zukunft. Das kann die Ranch nicht bieten.«


  »Sollte das Miss Benning nicht wissen?«


  »Miss Benning geht es nichts an«, erklärte Washington. »Mr. Desplas sagte mir, dass sie das Erbe ausgeschlagen hat, so dass es keinen Mitbewerber um die Straße gibt. Damit werde ich sie Ende des Monats kaufen. Ob ich sie danach sperren lasse oder was ich damit anstelle, das habe ich mir noch nicht überlegt.«


  »Sie wollen die Ranch ruinieren«, knurrte Wilson.


  »Und wenn, was geht es Sie an? Sie sind ein guter Cowboy, Sie können bei mir anfangen. Es wird genügend Arbeitsplätze geben. Überlegen Sie sich mein Angebot, Wilson. Das gilt allerdings nur, solange Sie Miss Benning nichts von dieser Unterredung erzählen. Sie soll es sich nicht noch in letzter Sekunde anders überlegen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.« Er nickte kühl, dann ging er zu einem blauen BMW, der an der Seite stand, und stieg ein.


  Wilson musterte Mr. Desplas. Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Er bezahlt mich dafür, dass ich in seinem Interesse handele. Es ist mein Job. Allie könnte wirklich die Unterlagen ändern lassen und das Erbe annehmen. Die Frist ist noch nicht verstrichen, aber das soll sie nicht. Die Zukunft kann man nicht aufhalten.«


  Wilson sagte nichts. Er trat auf Mr. Desplas zu, dann spuckte er vor ihm aus, bevor er wortlos zu seinem Zimmer ging.


  


  Allie wachte am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang auf. Sie fühlte sich einfach himmlisch und dachte an den Kuss zurück, den sie von Cole erhalten hatte. Dabei strahlte sie mit der Sonne um die Wette. Die Spendenveranstaltung war zwar nicht wie erhofft verlaufen, aber dafür würde sie heute damit beginnen, die neue Version ihres Drehbuchs zu schreiben. Sie fühlte sich gerade so energisch und kraftvoll, das musste sie ausnutzen. Vor allem, weil ihr die Zeit davonlief. Am Wochenende wollte sie sich mit Cole treffen, danach müsste sie noch die 150-Jahr-Feier organisieren. Und dann wurde es auch schon knapp. Zumindest würde sie heute ein Gerüst für die neue Version entwerfen, und zwar nach den Vorgaben, die ihr Mr. Alexander gemailt hatte.


  Vergnügt stand sie auf und ging nach einer extrem kurzen Morgentoilette in die Küche, wo sie erwartete, Mrs. Desplas vorzufinden. Doch Fay war nicht da. Also stiefelte Allie selbst zur Kaffeemaschine, um sie anzustellen. Sie wartete geschlagene zehn Minuten, aber nichts passierte. Kein Kaffee lief durch den Filter, selbst dann nicht, als sie dreimal an die Maschine klopfte. Kurzerhand trank sie etwas Milch aus dem Kühlschrank und wunderte sich, dass die Lampe darin nicht anging. Und dass die Milch so warm war. Sie wollte sie schnell wieder ausspucken, weil sie dachte, dass sie vielleicht direkt aus der Kuh kam, als ihr auffiel, dass auch der Rest der Lebensmittel im Kühlschrank alles andere als gekühlt wirkte. Entsetzt lief sie zum Lichtschalter neben der Tür und schaltete ihn an, doch das Licht in der Küche blieb aus. Dann drehte sie die Knöpfe am Herd rechts und links, rauf und runter, aber auch hier tat sich nichts: Der Herd blieb kalt. Schließlich drehte sie das Wasser auf. Es gab nur kaltes.


  »Phil! Cole! Wilson!«, rief sie in den Hof hinaus, während sie aus dem Haus lief. »Wo sind die Sicherungen?«


  Phil fühlte sich als Erster angesprochen. Er lugte aus dem Melkraum heraus. »Sie sind im Keller. Sie werden Ihnen aber nichts nützen. Der Strom ist abgestellt.«


  Allie verschlug es die Sprache. »Wieso? Was ist passiert?«


  »Die Rechnungen wurden nicht bezahlt, Ma’am«, erwiderte er. »Heute beginnt die neue Woche und damit der neue Abrechnungszeitraum.«


  Allie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Kein Strom – kein Computer. Kein Computer – keine Mail und damit auch kein Drehbuch. Kein Drehbuch – kein Vertrag. Kein Vertrag – kein Geld und kein Entkommen aus ihrem Elend. Strom musste also unbedingt wieder her. »Welche Rechnungen sind das genau? An wen muss man zahlen?«


  »Das weiß ich nicht, das kann Ihnen aber Mr. Desplas sicher erklären.«


  »Ich fürchte, das wird er nicht«, antwortete Wilson, der hinter Phil aufgetaucht war.


  »Aber ich benötige unbedingt Strom!«, protestierte Allie. »Meine Zukunft hängt davon ab.«


  »Ich weiß, wo deine Großmutter die Rechnungen aufbewahrte. Ich könnte sie dir zeigen«, schlug Wilson zögerlich vor.


  »Das wäre nett«, erwiderte Allie.


  Wilson lief zu ihr, ohne sie anzusehen, und steuerte das Haus an. Er sah nicht gerade fröhlich aus, was auch Allie auffiel.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Warum will Mr. Desplas nicht helfen? Ist er krank?«


  »Nein, er ist kerngesund.« Wilson überlegte, ob er Allie erzählen sollte, was er gehört hatte. Aber er entschied sich dagegen. So sehr er sich danach sehnte, Allie hier auf der Ranch zu haben, er wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlte. Und erst recht nicht, dass sie sich ins Unglück stürzte und aus Gutmütigkeit diese alte Ranch vielleicht wirklich übernahm, um sie zu erhalten.


  Er ging zu dem Fleck, an dem vor kurzem noch der Sekretär gestanden hatte. »Wo ist der Schrank hin?«, fragte er verdutzt, als er die leere Stelle sah.


  »Den wollte ich gestern verkaufen, aber niemand wollte ihn haben.«


  »Wohin hast du die Papiere geräumt, die sich darin befanden?«


  Allie dachte einen Moment nach. »In eine Kiste im Keller. Es waren nur alte Sachen, dachte ich.«


  Wilson verkniff sich eine kritische Bemerkung und drehte sich um, um an Allie vorbei in den Flur und dann in den Keller zu gehen. Er nahm eine Taschenlampe von der Wand, bevor er die dunklen Stufen hinunterstieg. Im Keller angekommen zeigte ihm Allie die Unterlagen, die sie wild durcheinander in eine Kiste geworfen und die dann in eine Ecke gestellt hatte.


  Wilson bückte sich und stöhnte leise, bevor er die Papiere mit der Taschenlampe beleuchtete und durchsah. »Das hatten deine Großeltern alles gut sortiert«, sagte er in anklagendem Tonfall. Schließlich hielt er triumphierend eine Rechnung in der Hand und reichte sie Allie. »Diese Summe musst du an diese Bankverbindung überweisen«, sagte er und tippte mit dem Finger auf die Zahlen, die er meinte.


  Allie starrte das Blatt an, als wäre es eine giftige Riesenspinne. »So viel kostet hier der Strom? Das kann doch nicht stimmen!«


  »Doch, das ist richtig. Die Melkmaschine ist nicht gerade als Stromsparer bekannt. Auch die Stallbeleuchtung kostet viel, von den anderen Geräten ganz zu schweigen. Eine Ranch ist teuer. Du kannst versuchen, wieder einen mit Benzin betriebenen Generator aufzutreiben, wie ihn deine Großeltern schon einmal besaßen, aber der ist auch nicht gerade billig.«


  Allie stöhnte auf. »Wir müssen Strom sparen, unbedingt. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich weiß, Allie. Aber das geht dich in Zukunft ja nichts mehr an.«


  Wilson stand auf und stieg aus dem Keller. Allie folgte ihm, weil es schlagartig dunkel wurde, sobald sich Wilson mit der Taschenlampe entfernte. Oben angekommen schaltete er sie aus und hängte die Lampe wieder an den Haken.


  Er wollte hinausgehen, doch dann drehte er sich noch einmal zu Allie um. »Da du ja jetzt so dick mit Cole bist, solltest du die Schwester seiner Verlobten, oder Ex-Verlobten, bei den Stromwerken anrufen. Du könntest mit ihr sprechen und eine Stundung oder Ratenzahlung beantragen.«


  Allie schluckte. »Januarys Schwester arbeitet dort?«


  »Ja. Carol Horner. Du musst sie nur anrufen.«


  Allie überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf und zuckte selbstbewusst mit den Schultern. »Ich werde das Geld schon auftreiben.«


  »Viel Glück.« Mit diesen Worten ging er hinaus.


  Allie drehte sich einmal um die eigene Achse, während sie überlegte, woher sie das Geld bekommen könnte. Zuerst würde sie bei ihrer Bank anrufen.


  »Miss Benning, was kann ich für Sie tun?«, fragte ein kühl wirkender Angestellter.


  Als Allie ihn um eine Überweisung von mehrere hundert Dollar auf die Bank der Stromwerke bat, wandelte sich die Stimme von kühl zu reserviert. »Tut mir leid, Miss Benning, aber Ihr Kreditrahmen ist bereits erschöpft. Wenn kein neues Geld auf ihr Konto kommt, können Sie nur noch über einundneunzig Dollar verfügen. Und achtzig Cent.«


  Allie wurde schlecht. Dass sie kaum Geld hatte, war ihr immer schmerzlich bewusst gewesen. Dass es so wenig war, jedoch nicht. »Das sind nicht einmal hundert Dollar«, murmelte sie geschockt. Damit würde sie nicht lange überleben können. Zum Glück waren das Rückflugticket und der Mietwagen bereits bezahlt.


  »Wie wäre es mit einem weiteren Kredit?«, fragte sie vorsichtig.


  Die Stimme des Mannes änderte sich dieses Mal von reserviert zu kategorisch ablehnend. »Das geht nicht, Miss Benning. Sie können leider keine Sicherheiten vorweisen.«


  »Ich habe ein Drehbuch, das bald verfilmt wird«, entgegnete sie kläglich. »Der Vertrag soll bald unterschrieben werden.«


  »Sobald er unterschrieben ist und Sie das Geld haben, dürfen Sie gern wieder zu uns kommen. Bis dahin können wir Ihnen leider nicht helfen.« Dieses Mal klang er sogar genervt. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Allie verabschiedete sich und legte auf.


  Die nächste Nummer anzurufen, kostete Allie noch mehr Überwindung. Sie war erschreckend lang und ging nach Nevada.


  »Hi Mom«, sagte sie, als sich am anderen Ende jemand meldete. »Hier ist Allie!«


  »Hi Allie. Wie geht es dir?« Ihre Stimme hatte einen hohen, fast sphärischen Klang. »Gott hat mir ein Zeichen gesandt, dass du anrufen wirst. Ich habe dich in meinem Traum gesehen.«


  »Hat dir dein Traum auch gezeigt, weswegen ich anrufe?«, wollte Allie vorsichtig wissen.


  »Das Mysterium ist so schwer zu durchschauen, Allie. Das Jenseits schickt uns ständig Zeichen, wir sind nur zu beschränkt, um sie zu verstehen.«


  »Ich ... äh ... ich habe dir doch neulich erzählt, dass ich Dad’s Ranch geerbt habe, wenn du dich erinnerst.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Aber diese irdischen Güter haben nichts mit den Seelen der Verstorbenen zu tun. Er wohnt dort nicht mehr. Er wohnt jetzt im Paradies, dort werde ich ihn finden.«


  »Ich weiß, das hast du mir schon gesagt. Wäre es trotzdem möglich, dass du mir etwas Geld schickst, damit ich die Stromrechnung hier bezahlen kann?«


  Allies Mutter schwieg einen Moment geschockt. »Du willst Geld für diese irdischen Güter ausgeben? Wofür, Allie? Am Ende treffen wir uns doch nur in der anderen Welt, wo diese materiellen Dinge keine Rolle spielen.«


  »Für mich spielen sie aber eine Rolle, weil ich mein Drehbuch weiterschreiben muss.« Allie klang langsam verzweifelt. »Hast du das Geld bitte für mich? Ich unterschreibe bald den Drehbuchvertrag, dann bekommst du es wieder.«


  »Allie, ich habe es nicht«, sagte Allies Mom, nun etwas nüchterner. »Ich besitze nichts mehr auf dieser Welt. Wir haben alle unsere Besitztümer abgegeben, um ganz mit dem Jenseits verschmelzen zu können. Wir verpflegen uns hier selbst und haben ein Dach über dem Kopf. Mehr benötigen wir nicht, erst recht kein Geld.«


  Allie ließ die Schultern hängen. »Okay, Mom. Kennst du vielleicht jemanden, der mir etwas Geld leihen könnte?«


  »Die falschen Freunde gibt es nicht mehr, ich habe nur noch die wahren Freunde, die mich unterstützen und meinen Weg gehen. Aber die besitzen ebenfalls nichts. Und du solltest auch endlich dein Leben in den Griff bekommen. Wenn du es schon nicht schaffst, in der materialistischen Welt Erfolg zu haben, solltest du dich dem Jenseits widmen. Du wirst sehen, es wird dir mehr Frieden bringen. Hier bist du etwas wert, auch wenn du sonst nichts auf die Reihe bringst.«


  Allie schluckte. »Danke, Mom, für deine weisen Worte. Aber ich bekomme etwas auf die Reihe, du wirst sehen.«


  »Das hoffe ich für dich. Die Liebe des Himmels sei mit dir.«


  Allie verabschiedete sich, dann legte sie auf. Sie war am Ende mit ihrem Latein. Die Eltern von Allies Mom lebten schon lange nicht mehr, sonst besaß Allie keine näheren Verwandten. Wie wäre es mit Freunden? Sookie war mit dem Umzug beschäftigt und würde selbst jeden Cent brauchen. Und sonst stand ihr niemand nahe genug, um ihr Geld zu leihen.


  Allie starrte auf die Telefonnummer, die auf der Stromrechnung stand. Es war tatsächlich ihre letzte Chance.


  »Carol Horner. Was kann ich für Sie tun?«, säuselte es wie eine sanfte Brise durch den Hörer an Allies Ohr.


  »Hi, mein Name ist Allie Benning. Ich betreibe die Harris-Ranch in Boulder. Ich bin die neue Erbin und stehe gerade vor ein paar Rechnungen und--«


  »Allie Benning von der Harris-Ranch?« Carols Stimme wurde eisig. »Sind Sie diejenige, wegen der January Stress mit ihrem Verlobten hat?«


  »Ich ... äh, ich denke nicht, dass ich Schuld habe an den Schwierigkeiten Ihrer Schwester. Sie hat ihn zu sehr eingeengt, das gefällt ihm nicht. Er möchte--«


  »Wissen Sie eigentlich, wie sich meine Schwester gerade fühlt?«, brauste Carol los. Von der sanften Stimme war nichts mehr zu hören. Sie klang eher wie ein Hurrikan. »Seit ihrer Kinderzeit war sie mit Cole zusammen, sie hat ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, es mit Cole führen zu können. Und nun kommen Sie daher und setzen die verrückte Idee in seinen Kopf, es könnte noch etwas anderes geben. Januarys Leben ist komplett zusammengebrochen. Sie weiß nicht mehr, was oben und unten ist, und das nur wegen Ihnen! In meinen Augen sind Sie eine miese Person, die noch ganz andere Beleidigungen verdient hat!«


  Allie schluckte. »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab sie kleinlaut zu. »Es tut mir wirklich leid. Ehrlich.«


  Carol schnaubte verächtlich durch die Nase. »Als ob Sie sich einen Dreck um uns scheren würden. Ich habe von Ihnen gehört. Sie schauen auf uns herab und nennen uns Hinterwäldler. Aber wir sind Menschen wie Sie und haben Gefühle wie Sie. Sie sind nichts Besseres.«


  »Das weiß ich nun, ehrlich«, sagte Allie und wünschte sich, sie hätte niemals angerufen. »Ich weiß, dass Sie keine Hinterwäldler sind. Deshalb werde ich ja auch die 150-Jahre-Feier ausrichten, um Ihnen einen Gefallen zu tun!« Sie fühlte sich, als würde sie um ihr Leben betteln.


  Carol gab sich damit jedoch nicht zufrieden. »Was ist mit Cole? Haben Sie ihn angemacht?«


  »Äh ... Was soll mit ihm sein?«, fragte Allie krächzend. »Ich bin nicht mit ihm verlobt, falls Sie das wissen wollen. Es ist ... äh ... noch nichts weiter mit ihm gelaufen.«


  »Ich hoffe, das wird auch so bleiben«, erwiderte Carol und klang nicht mehr ganz so eisig. »Meine Schwester hat etwas Besseres verdient, als einfach so sitzengelassen zu werden.«


  »Das kann ich so nicht beurteilen, ich kenne sie kaum«, eierte Allie herum. »Ich denke, diese Entscheidung liegt bei Cole, nicht bei mir. Wie gesagt, er hat sich beklagt, dass sie ihn zu sehr einengt. Das ist nicht meine Schuld.«


  »Aber Sie haben ihn ermutigt. Und das ist Ihre Schuld.«


  Allie schluckte. »Möglicherweise. Er ... es hat zwischen uns gefunkt und ich dachte, dass er mein Traummann sei, denn da wusste ich nicht, dass er schon verlobt ist. Danach habe ich mich zurückgehalten, aber irgendwie trafen wir immer wieder aufeinander. Ich bin ja auf der Ranch und er der Tierarzt, da passiert das schon, dass man sich trifft.« Sie hatte das Gefühl, sie redete sich um Kopf und Kragen.


  »Und weswegen rufen Sie an?«, fragte Carol und klang eisig wie zuvor.


  »Es geht um die Stromrechnung. Der Ranch wurde heute der Strom abgestellt, weil eine Rechnung fällig ist. Wäre es möglich, eine Stundung zu beantragen? Oder eine Ratenzahlung?« Sie räusperte sich verlegen.


  Carol schwieg einen Moment, während sie entschied, wie sie auf diese Bitte reagieren sollte. Allie hielt die Luft an und schloss die Augen in Erwartung eines vernichtenden Urteils.


  »Ich kann Sie auf den Tod nicht leiden«, sagte Carol schließlich. »Und am liebsten würde ich ablehnen. Aber ich werde nicht persönlich, wenn es um das Geschäft geht. Boulder braucht die Ranch und die Washingtons finde ich noch schlimmer als Sie. Also stimme ich zu.« Allie atmete erleichtert auf. »Unter der Bedingung«, fuhr Carol fort, »dass Sie Cole in Ruhe lassen und ihm aus dem Weg gehen.«


  Allie fluchte leise. »Das ist schwierig, da er der einzige Tierarzt weit und breit ist und ich mit ihm zu tun haben werde.«


  »Das ist mir egal. Ich will Sie nicht in seiner Nähe sehen. Falls Sie sich mit ihm verabredet haben, sagen Sie ab.«


  Allie stand wie erstarrt. »Dann ist es also doch persönlich.«


  »Mehr Zugeständnisse kann ich nicht machen«, erwiderte Carol schnippisch. »Also, was ist?«


  Allie überlegte fieberhaft. Wenn sie auf Cole verzichtete, würde sie Strom haben und ihr Drehbuch schreiben können. Aber das bedeutete, dass sie den Mann, der so perfekt zu ihr passte, aufgeben müsste. Allerdings würde sie sowieso bald wieder von hier verschwinden, deshalb sollte sie ...


  In diesem Moment begann der Kühlschrank zu brummen, das Licht sprang an und die Kaffeemaschine gab ein Gluckern von sich.


  »Der Strom ist wieder da!«, rief Allie begeistert. »Waren Sie das?«


  »Nein, das war ich nicht. Aber ich sehe jetzt auch, dass die Rechnung beglichen wurde. Die Ranch ist wieder ans Stromnetz angeschlossen. Auf Wiederhören, Miss Benning«, sagt Carol kurz angebunden. Dann legte sie auf.


  »Na, Gott sei Dank!«, rief Allie. Sie wollte nach draußen eilen und in Erfahrung bringen, wer für dieses Wunder zuständig war, als sie vor der Haustür mit einer anderen Person zusammenstieß. Cole. Mit einem zärtlichen, leicht amüsierten Lächeln hielt er sie fest. »Da hat es aber jemand eilig.«


  Allie spürte, wie ihr Herz wieder einmal einen Schlag aussetzte. Ihre Absichten, den Retter der Stromrechnung zu finden, waren vergessen. Auf einmal war sie heilfroh, dass sie bei Carol um die Entscheidung herumgekommen war. Sie mochte Coles schelmischen Gesichtsausdruck, das sanfte Lächeln und diesen warmen Blick. Am liebsten wäre sie schon wieder dahingeschmolzen.


  »Ich muss mein Drehbuch umschreiben, damit ich den Vertrag unterzeichnen kann. Die Zeit rennt davon.«


  »Oh, selbstverständlich«, erwiderte er. »Auch ich habe es eilig und muss ein krankes Kalb verarzten. Aber dafür muss noch Zeit sein.«


  »Wofür?«


  Cole antwortete nicht, sondern zog sie an sich. Dann drückte er ihr einen kurzen, sanften Kuss auf den Mund, bevor er sie wieder losließ und einen Schritt zurückging. »Dafür«, sagte er schließlich. Dann trat er zur Seite und ging mit einem verschmitzten Grinsen zum Stall hinüber.


  Allie blieb einen Augenblick verdutzt stehen, dann huschte ein helles Strahlen über ihr Gesicht. Als Cole sich noch einmal zu ihr umdrehte, winkte sie ihm zu. Dann ging sie beschwingten Schrittes zurück ins Haus und setzte sich an den Computer.



  


  AUF DER ERSATZBANK


  


  


  


  Wilson Redcliffe war kein gläubiger Mensch mehr. Als Kind hatte er an einen gütigen Gott geglaubt, doch dieser Glaube war mit seinen Eltern auf der Straße gestorben. Wie konnte ein gütiger Gott solch ein Unrecht zulassen? Wieso ließ er es geschehen, dass unschuldige Menschen verunglückten und eine glückliche Familie brutal auseinandergerissen wurde? Sein Kinderglaube zerschellte an diesen beiden Fragen, und übrig blieb die Gewissheit, dass dieser Gott entweder nicht existierte oder grausam und gemein war. Beides half Wilson nicht weiter, Frieden und Glauben in seinem Herzen zu finden. Umso verwunderter war er gewesen, als er vor einigen Tagen diesen Gott angesprochen und um Rat gefragt hatte. Doch wie zu erwarten, hatte Gott ihm die falsche Botschaft gesandt. Allie Benning war nicht im Geringsten an Wilson interessiert, der Pfad der Liebe war ein Holzweg. Er würde also weiterhin an seinen Racheplänen festhalten und den Mörder seiner Eltern suchen. Selbst wenn es ihn sein Seelenheil oder gar sein Leben kostete. Deshalb versuchte er in diesen Tagen besonders intensiv, neue Hinweise auf den Täter zu erhalten. Langsam lief ihm die Zeit davon, denn er wusste nicht, wie lange er noch auf der Ranch würde arbeiten können. Außerdem hatte er mehrere Jobs zu erledigen, die nun dafür fällig waren, dass die Bewohner von Boulder zu Allies Spendenveranstaltung gekommen waren. Danach musste er noch irgendwie an Geld kommen, denn da er heimlich die Stromrechnung der Ranch bezahlt hatte, war er nun arm wie eine Kirchenmaus.


  Er hielt sich gerade im Postamt von Boulder auf, um die Adresse des verzogenen Ted Wallace in Erfahrung zu bringen und flirtete mit der Postbeamtin. Sie lag fast auf dem Tresen, als sie mit Wilson sprach, dennoch biss Wilson bei ihr auf Granit.


  »Ted hat keine Nachsendeadresse hinterlassen, Wilson. Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht weiterhelfen«, flötete sie und lächelte ihn, um Vergebung heischend, an. Sie war Anfang vierzig, etwas mollig und hatte ihre langen, glatten braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr rundes Gesicht betonte. Auf ihrem Namensschild stand »Shelly«.


  »Was macht ihr denn dann mit der Post, die an ihn gerichtet ist?« Wilson gab sich Mühe, weiterhin beherrscht und freundlich zu klingen, obwohl ihm nach einem lauten Fluch zumute war.


  »Wir senden sie an den Absender zurück. Ich habe in zwei Stunden Feierabend, dann können wir uns in Ruhe bei einem Bier darüber unterhalten. Es gibt ein Postgeheimnis, das du lüften darfst.« Sie lächelte verführerisch.


  Wilson nickte gedankenversunken. »Aber irgendwohin muss er doch seine Post schicken lassen? Kann man nicht in Erfahrung bringen, ob er jetzt Briefe bekommt? Und wohin die gehen?«


  »Wie soll das funktionieren?« Sie klang beleidigt, weil er nicht auf ihr eindeutiges Angebot eingegangen war.


  »Habt ihr keinen Computer mit allen Adressen, an die die Post geschickt wird? Dort drin könntest du suchen.«


  »Nein, so etwas gibt es nicht«, erwiderte Shelly etwas kühler. »In Amerika muss sich niemand melden und seinen Wohnort den Behörden mitteilen. Wenn jemand seine Adresse nicht verrät, kann er also auch nicht gefunden werden.«


  »Verdammt!« Nun konnte Wilson den Fluch doch nicht zurückhalten. »Verdammter Mist!«


  »Warum suchst du ihn denn?«, fragte Shelly, nun nicht mehr ganz so verführerisch aussehend. Sie hatte grimmig die Augenbrauen zusammengezogen.


  »Ich muss mit ihm reden«, knurrte Wilson und wandte sich ab. Der Sheriff hatte ihm die Adresse ebenfalls nicht geben können. Oder wollen. Offenbar wollte Ted Wallace wirklich nicht gefunden werden. Dabei war er ein wirklich heißer Kandidat auf Wilsons Liste der möglichen Mörder seiner Eltern. In seinem Autokennzeichen war ein U vorhanden, und er fuhr einen roten Ford. Der Zeuge hatte gesagt, dass der Wagen rot oder braun gewesen sei. Doch Ted Wallace war vor einem Jahr verzogen. Irgendwohin.


  »Weißt du denn, ob er noch hier in Boulder ist?«


  »Nein, auch das weiß ich nicht.«


  »Er könnte also auch in Texas oder Utah wohnen.«


  »Ja.«


  Shelly stellte sich aufrecht hin. Sie blickte zur Tür, durch die gerade jemand getreten war. Dann schüttelte sie den Kopf in Wilsons Richtung. »Du wirst ihn wohl nicht finden können, außer du versuchst es online und mithilfe einer Suchmeldung. Im Internet ist alles möglich.«


  »Ja. Danke, Shelly.«


  Sie zögerte. »Was ist mit dem Bier nach Feierabend?«, fragte sie schließlich.


  Wilson verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das klingt verlockend, ich--«


  »Kein Bier nach Feierabend«, sagte auf einmal eine barsche Stimme hinter Wilson. Wilson kannte den Mann, dem sie gehörte.


  »Hallo Sheriff«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Weswegen wollen Sie mich heute verhaften?«


  »Ich will Sie nicht verhaften. Ich möchte nur mit Ihnen in Ruhe sprechen. Bitte kommen Sie mit ins Sheriff’s Department.«


  Wilson seufzte und drehte sich nun doch zum Sheriff um. Der Mann sah alles andere als glücklich aus. Ihm hatte es gar nicht gefallen, dass der Richter die Verhaftung aufgehoben und Wilson wieder auf freien Fuß gesetzt hatte. Seine Augenbrauen waren zu einer finsteren Miene zusammengezogen, sein Mund wirkte verkniffen.


  »Worum geht es dieses Mal?«


  »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir in meinem Büro sind.«


  Wilson warf Shelly einen bedauernden Blick zu. »Sorry, aber das wird nichts mit dem Bier.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Vielleicht ein anderes Mal. Viel Glück.«


  »Danke.« Dann wandte sich Wilson ab und ging mit dem Sheriff hinaus.


  


  Die Vernehmung dauerte drei Stunden und drehte sich zum wiederholten Mal um Wilsons Beziehung zu Alex Porter. Wo er ihn getroffen habe, wie die Begegnung verlaufen sei, was danach passiert sei, und noch viele, viele weitere Fragen. Der Sheriff versuchte Fangfragen zu stellen, doch Wilson war auf der Hut und tappte in keine Falle. Nach drei Stunden gab der Sheriff auf. Wilson hatte dieselbe Geschichte erzählt, von vorn und hinten, rechts und links, wie schon vor Tagen bei der ersten Vernehmung.


  »Ich habe Ihnen damals die Wahrheit gesagt und sage sie Ihnen auch heute. Ich habe Alex Porter nicht getötet«, sagte Wilson abschließend, bevor er das Sheriff’s Department verlassen durfte. Der Sheriff antwortete nichts, sondern brachte Wilson zur Tür. Bevor Wilson das Gebäude verließ, setzte sein Herz jedoch einen Schlag aus. Denn auf einer Bank im Besucherbereich saß Allie. Sie sah Wilson erstaunt an, als sie ihn erblickte.


  »Was macht sie hier? Wollen Sie sie jetzt verhaften?«, knurrte Wilson den Sheriff an. »Sie ist mit Sicherheit unschuldig. Dann nehmen Sie lieber mich.«


  Der Sheriff verzog amüsiert den Mund. »Seit wann bist du solch ein edler Gentleman, Wilson? Sie ist nur zur Zeugenaussage hier. Sie hat etwas gehört, was mir in dem Mordfall weiterhelfen könnte. Also beruhige dich.«


  »Die Sache mit Mandy Porter?«


  »Ja, genau die.«


  Wilson betrachtete Allie, die ihn immer noch mit großen Augen ansah und lächelte, als würde sie erwarten, dass er zu ihr trat. Aber er ging nicht zu ihr. Er spürte plötzlich wieder dieses Dilemma in seinem Inneren. Schon alleine der Anblick von Allie veränderte etwas in ihm, brachte etwas Besseres in ihm zum Vorschein. Das musste verschwinden, sofort. Er musste einen Mörder zur Strecke bringen, selbst wenn es ihn innerlich auffraß.


  Abrupt wandte er sich ab und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein.


  


  Exakt zu derselben Zeit auf einem Hof am anderen Ende von Boulder wurde Cole bei der Arbeit und dem Brennen der Kälber gestört, weil sein Handy klingelte.


  »Cole, Sie müssen unbedingt kommen, unser Hund wurde vom Pferd getreten und schwer verletzt. Er lässt niemanden an sich heran«, hörte er eine aufgeregte Stimme sprechen. »Mein Mann droht, ihn zu erschießen! Sie müssen unbedingt kommen!« Danach nannte sie ihm die Adresse.


  Cole versprach, sofort zu kommen und sagte dem Vorarbeiter Bescheid. Er rannte zum Wagen und wollte gerade losfahren, als sein Handy erneut klingelte. Dieses Mal war es January.


  »Cole, wir müssen reden«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Meine Eltern haben mitbekommen, dass du Abstand brauchst und nerven mich nun, weil sie wissen wollen, was los ist. Was ist los, Cole? Sind wir noch zusammen? Was ist mit uns? Steht die Verlobung noch oder nicht? Ich brauche Klarheit, Cole. Du kannst mich nicht so in der Luft hängen lassen!«


  Cole knirschte mit den Zähnen. Er besaß selbst keine Klarheit, wie sollte er ihr dann sagen, was er wollte? Er wünschte sich, mehr Zeit mit Allie zu verbringen. Er wollte sehen, ob es mit ihr und ihm etwas werden konnte. Er wollte allerdings January nicht verletzen. Immerhin hatte er nahezu sein ganzes Leben mit ihr geteilt. Sie war ihm fast genauso wichtig wie er sich selbst. »Jan, ich kann dir das jetzt nicht sagen«, wich er aus. »Ich bin auf dem Weg zu einem Notfall.«


  »Der getretene Hund?«, fragte sie. »Dad hat mir davon erzählt.«


  »Ja, der getretene Hund. Können wir heute Abend reden? Dann versuche ich dir alles zu erklären.«


  »Kommst du wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Und du bist nicht mit dieser Allie Benning zusammen?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Ganz sicher nicht?«


  »Nein, January, ganz sicher nicht!« Cole schüttelte den Kopf. Wieso war sie jetzt immer so nervig!?


  »Bis später, Cole«, sagte sie. »Ich reiße mich nicht darum, dieses Gespräch zu führen, aber ich fürchte, es muss sein.«


  Cole seufzte. »Ja, es muss sein. Wir kommen nicht darum herum.« Er wartete, dass sie noch etwas sagte, aber sie hatte aufgelegt.


  Cole fuhr zügig, aber immer noch im Rahmen des Erlaubten durch Boulder, bis er zu einem Hof kam, der im Norden der Stadt lag. Er runzelte die Stirn, als er ausstieg, denn er erkannte das Auto, das dastand. Es gehörte January. Sie stand bei der Hausherrin und versuchte, sie zu trösten.


  Cole trat zu ihnen und betrachtete die Szene im Inneren des Gehöfts. Ein schwer verletzter Hund, der sich kaum noch auf den Hinterbeinen halten konnte, bellte wie wild und fletschte jedes Mal die Zähne, wenn Hank, der Farmer, zu ihm treten wollte.


  January klopfte sanft auf den Rücken der jungen Frau, die weinend daneben stand. »Annabelle, er wird den Hund nicht erschießen«, sagte sie und strich über Annabelles Schulter. »Er wird alles Mögliche tun, um das Tier zu retten.«


  »Er lässt sich nicht helfen«, rief Hank, als er Cole erblickte. »Soll ich das Gewehr nehmen?«


  »Nein, nicht erschießen!«, kreischte Annabelle. »Es ist Fahrenheit. Wir haben ihn schon, seitdem er Welpe ist. Er ist ganz lieb und ein guter Wachhund. Du kannst ihn nicht erschießen!« Den letzten Satz schrie sie ihrem Mann entgegen, der das Gewehr bereits geholt und neben sich gestellt hatte.


  »Cole, du musst etwas tun«, sagte January leise. »Annabelle ist meine Freundin.«


  Cole nickte und sah zu dem schwerverletzten Tier. »Ich könnte ihn mit dem Betäubungsgewehr außer Gefecht setzen, damit ich sehen kann, was er hat.«


  Er holte die Waffe aus dem Wagen und lud sie, dann ging er so nahe wie möglich an das Tier heran. Der Hund schleppte sich ihm auf den Vorderbeinen und den kraftlosen Hinterbeinen entgegen, als wolle er sich auf ihn stürzen, doch er kam kaum vorwärts. Leider erhielt Cole dadurch keine Gelegenheit, das Betäubungsmittel an der richtigen Stelle zu platzieren. Sobald er zur Seite ging, um die Flanke zu erwischen, wandte sich das Tier dieser Seite zu.


  »Ich lenke ihn ab«, rief January und bewegte sich rasch auf den Hund zu. Der spürte die neue Bedrohung und drehte sich zu ihr, so dass Cole eine Chance für einen wohlgezielten Schuss bekam. Getroffen jaulte der Hund auf, doch nur wenig später ließ sein Widerstand nach. Er wurde ruhiger, dann knickten auch die Vorderpfoten ein und er lag schlafend im Dreck.


  Cole näherte sich ihm langsam und tastete vorsichtig den Körper des Hundes ab.


  »Muss er sterben?«, fragte Annabelle unglücklich, die Cole gefolgt war, um ihren Hund zu streicheln. »Ist er so schwer verletzt? Oder kann man ihn retten?«


  »Ich kann es noch nicht sagen«, erwiderte Cole.


  »Er darf nicht sterben«, schluchzte Annabelle. January trat zu ihr und zog sie an sich heran.


  »Lass Cole in Ruhe arbeiten. Er weiß, was er tut. Er wird dir gleich sagen, was mit Fahrenheit geschieht.« Sie klang ganz ruhig und besonnen. Sie hatte Cole schon oft assistiert, sie wusste genau, was nötig war.


  »Das Rückgrat ist offenbar nicht gebrochen«, vermutete Cole. »Er spürt etwas im Fuß. Ich würde aber trotzdem dringend vorschlagen, ihn in meiner Praxis röntgen zu lassen.«


  Annabelle nickte unter Tränen. »Okay. Dann komme ich mit.«


  January schüttelte sanft den Kopf. »Du kannst ihm dort nicht helfen, du würdest nur sinnlos rumsitzen und stundenlang warten. Ich rufe dich an, wenn wir Näheres wissen, okay? Du kannst mir vertrauen, ich würde dich nicht belügen und auch Fahrenheit kein Leid geschehen lassen.«


  Annabelle zögerte, doch dann nickte sie. »Okay.«


  Gemeinsam luden sie das schwerverletzte Tier auf den Wagen.


  »Kommst du mit?«, fragte Cole January. »Meine Leute sind alle beim Brennen der Kälber. Ich benötige jemanden, der mir hilft.«


  »Natürlich komme ich mit«, erwiderte sie. »Das ist selbstverständlich, auch wenn du sonst nichts mehr mit mir zu tun haben willst.« Abrupt wandte sie sich ab.


  »Das ist nicht wahr, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will«, protestierte Cole, doch January war schon in ihr Auto eingestiegen und fuhr vom Hof. Cole folgte ihr.


  


  Die Röntgenaufnahme zeigte tatsächlich ein intaktes Rückgrat, dafür jedoch einen monströsen Bluterguss am Rücken, der auf die Nerven drückte. Außerdem war das linke Kreuzband im Knie angerissen. Cole leitete die Narkose ein, dann begann er zu operieren. January half ihm dabei, saugte Blut ab, reichte Cole die Instrumente und hielt die Wunde offen. Die beiden sprachen dabei nur die nötigsten Worte. Als sie fertig waren und der Hund verbunden im Nebenraum lag, rief January ihre Freundin Annabelle an und gab ihr die positive Nachricht durch. Danach kehrte sie zu Cole zurück, der auf einem Stuhl saß und den schlafenden Hund betrachtete.


  »Annabelle kommt in einer Stunde, wenn Fahrenheit aufwacht. Ich fahre jetzt zu Dad, um ein paar Sättel auszuliefern. Heute Abend können wir reden.« Sie wollte sich abwenden.


  »Danke, January, danke für deine Hilfe«, sagte Cole und sah zu ihr auf. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


  »Du hättest ihn erschießen lassen. Du bist für die Radikallösung«, erwiderte sie schnippisch und blieb zunächst stehen. Dann setzte sie sich neben ihn.


  »Das ist nicht wahr, und das weißt du. Wenn ich für die Radikallösung wäre, hätte ich unsere Verlobung schon längst gelöst.«


  »Du hast es also nicht?«


  Cole zögerte. »Ich weiß es nicht, Jan. Ich weiß es wirklich nicht. Momentan bin ich so verwirrt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Ich liebe dich, das ist unbestritten. Aber manchmal denke ich, du bist so etwas wie meine Schwester. Wir kennen uns so lange, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, ohne dich zu leben. Du bist die einzige Frau, mit der ich jemals zusammen war. Aber ich weiß nicht, ob das gut ist. Soll das wirklich schon alles gewesen sein? Hast du nie das Gefühl, du verpasst etwas?«


  »Nein, was soll ich denn verpassen? Sex mit anderen Männern? Denkst du, das reizt mich? Nicht im Geringsten.«


  »Und du möchtest auch nicht dieses Kribbeln spüren, wenn du verliebt bist?«


  »Ich bin glücklich mit dir, Cole. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich wohl, sicher und zufrieden. Das ist mir wichtiger als ein Kribbeln, das nach einer Weile wieder verschwindet.«


  Cole starrte auf den Hund. »Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber ich vermisse etwas in meinem Leben.«


  »Und du denkst, Allie Benning kann es dir geben?«


  Er sah sie nachdenklich an, dann nickte er. »Ich habe das Gefühl, dass sie es könnte.«


  »Was soll das sein? Aufregender Sex an ausgefallenen Orten? Das kann ich auch. Hier ist es aufregend. Wir haben es hier zwar schon getan, aber es ist lange her, es könnte fast als Neuheit betrachtet werden.« Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  Cole lächelte. »Willst du mich ernsthaft vor dem kranken Hund verführen?«


  »Wir haben es schon vor einem frischen Katzenwurf getan. Es hat weder die Kätzchen noch uns gestört.« Sie warf die Bluse auf den Tisch hinter ihnen, auf dem die unbenutzten Operationsinstrumente lagen.


  »Die Katzenmutter hat uns schon etwas pikiert angeschaut«, widersprach Cole und starrte auf Januarys Brüste, die sie hinter einem schwarzen BH verbarg. Sie waren rund und schön. Er hatte diese Brüste immer geliebt.


  »Ich weiß, dass du meinen Busen magst«, flüsterte January und öffnete den BH. Dann legte sie das Kleidungsstück auf Coles Schulter und stand auf.


  »Es ist nicht richtig«, protestierte Cole leise, es klang jedoch überhaupt nicht mehr überzeugend.


  January lächelte und nahm seine Hand, um ihn zu sich heraufzuziehen. »Was ist nicht richtig? Denkst du, Fahrenheit fühlt sich unwohl dabei? Er schläft tief und fest. Annabelle kommt erst in einer Stunde. Richtiger geht es kaum.« Sie schmiegte sich an Cole und öffnete seine Hose.


  »Ich bin ausgezogen aus unserem Haus«, sagte er leise.


  »Ich weiß. Das macht die Sache ja so verlockend. Mit dem eigenen Verlobten zu schlafen ist langweilig. Mit einem Fremden, der woanders wohnt, ist es wesentlich spannender.« Sie setzte sich auf den Tisch, hob den Rock hoch und spreizte ihre Beine.


  Cole schloss für einen Augenblick die Augen. Er dachte an Allie, an den Kuss und ihre bezaubernde, frische Art. Doch der Gedanke entglitt ihm wie ein Fisch der Hand des Fängers. January war hier bei ihm und verdrängte das Bild von Allie. January war ihm so vertraut, doch auf diese verführerische Art auch wieder neu. Sie hatte es immer geschafft, ihn in ihren Bann zu ziehen. Die Erinnerung an ihre gemeinsamen, romantischen Stunden kam zurück. An ihren ersten Sex, als sie vierzehn waren und kaum wussten, was sie da überhaupt taten. An den Monat voller Schrecken, als sie dachten, sie sei schwanger. An den Abend, als er glaubte, sie hätte ihn betrogen und er fast verrückt wurde vor Eifersucht. An die Nacht vor seinem Aufbruch zum Studium, als er um ihre Hand bat, weil er sicher sein wollte, dass sie noch da war, wenn er zurückkehrte. Sie hatte auf ihn gewartet und war schöner denn je gewesen. Reifer. Verpasste er tatsächlich etwas, wenn er nur mit dieser einen Frau sein Leben verbrachte? Benötigte er dieses aufregende Gefühl im Bauch wirklich? War es nicht besser, sich an der Seite eines Menschen wohlzufühlen, so wie January gesagt hatte? Würde ein Leben ohne January nicht traurig und entsetzlich leer sein? Sie und er, sie waren ein eingespieltes Team, das sich ohne Worte verstand. Diese Geborgenheit in der Nähe des anderen einzubüßen, wäre ein Verlust für ihn, der kaum auszugleichen war. Und doch brachte Allie in ihm etwas anderes zum Klingen, was er noch nie gespürt hatte und was er sich sehnlichst wünschte.


  »January, lieber nicht«, flüsterte er und öffnete die Augen. Als er January anblickte, sah er in zwei entsetzte Augen, die ihn erschrocken um Hilfe anflehten. Sie hob ihre Hand. Sie war voller Blut.


  »O Gott, January, was hast du getan!«, rief Cole.


  »Ich habe mich auf den Tisch aufgestützt, doch da lagen noch die Operationsinstrumente. Ich glaube, ich habe in das Skalpell gegriffen.« Das Blut lief in Strömen von ihrer Hand. »Mir ist nicht gut«, sagte sie, dann kippte sie zur Seite und fiel um.


  


  Die Woche in Allies Leben war eine Aha-Woche. Sie schrieb fleißig an der zweiten Version ihres Drehbuchs und lernte darüber hinaus jeden Tag etwas Neues in Boulder oder auf der Ranch. Da war die Vernehmung beim Sheriff, bei der sie das Gefühl bekam, der Sheriff vermutete eine Beziehung zwischen ihr und Wilson, so dass er sie umso heftiger in die Mangel nahm. Erst als sie darauf bestand, Mandy Porter zur Vernehmung einzuladen, mit dem Versprechen, sie vor Paul Washington zu beschützen, fing er an, ihr zu vertrauen. Daraufhin rief er das Mädchen an und bat es zu kommen. Mandy wollte zuerst nicht, doch als sie hörte, dass Allie anwesend war, sagte sie zu. Also erlebte Allie gleich eine zweite Vernehmung, wobei beide am Ende einen ratlosen Sheriff hinterließen.


  Etwas später lernte sie, wie man eine Kuh molk und ein Pferd mit Hufeisen beschlug. Sie versuchte es noch einmal mit Reitstunden, dieses Mal bei Phil, und war bei der Heuernte dabei. Das alles tat sie mit Feuereifer und hatte Spaß daran. In den Pausen, wenn sie an Cole dachte, verspürte sie ein aufregendes Kribbeln in ihrem Magen und eine riesige Vorfreude auf das Wochenende, an dem sie sich mit Cole im Wellnesshotel treffen wollte.


  Doch dann klingelte ihr Handy.


  Allie stand gerade in Gummistiefeln mitten im Stall und versuchte zum ersten Mal, unter Phils Anleitung eine Pferdebox auszumisten, als sie den Anruf annahm und mit Freude Coles Stimme hörte. Ihre Freude sank jedoch auf den Nullpunkt, als sie vernahm, was er sagte. Und wie er es sagte.


  »Allie, es tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann unsere Verabredung am Wochenende nicht einhalten«, sagte er mit belegter Stimme. Er klang angespannt und verlegen. »Ich habe ... January und ich ... wir sind schon zu lange zusammen, Allie. Ich hatte eine Aussprache mit ihr. Ich kann nicht kommen.«


  Allie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. »Woher kommt der plötzliche Sinneswandel? Ich dachte, sie engt dich zu sehr ein«, krächzte sie.


  »Sie hat sich schwer verletzt. Ich bin auch jetzt gerade bei ihr im Krankenhaus. Sie wäre fast verblutet, und da wurde mir klar, dass ich sie auf keinen Fall verlieren will. Allie, du bist etwas ganz Besonderes. Und ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet. Aber ich glaube, eine solche Liebe wie zwischen mir und Jan, die so lange zurückreicht und so tief geht, sollte man nicht wegwerfen. Ich kann es jedenfalls nicht. Ich würde mich vermutlich immer schlecht fühlen. Es tut mir wirklich sehr leid, Allie. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


  Allie schluckte. »Das ist ... naja, nach dem Kuss dachte ich ... aber das war wohl ein Irrtum.« Sie fühlte sich bitter enttäuscht.


  »Allie, verzeih mir bitte«, sagte Cole flehend. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du heimlich über meine linkischen Annäherungsversuche geschmunzelt hast. Aber bitte, sag, dass du mir vergibst!«


  »Ich habe nicht geschmunzelt«, widersprach sie, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die in ihren Augen aufsteigen wollten. Wieso nahm sie das so sehr mit? Sie wäre sowieso nicht länger hiergeblieben. Trotzdem tat es weh, mehr als sie gedacht hätte. »Und deine Versuche waren nicht linkisch.«


  »Also vergibst du mir?«


  »Ja«, nuschelte sie und wischte die Tränen weg, die nun doch flossen. Phil sah sie erschrocken an, so dass sie sich zur Wand drehte. »Ich muss Schluss machen«, sagte sie. »Ich habe hier zu tun. Ich miste einen Stall aus. Bis bald mal wieder.« Sie versuchte, cool zu klingen, damit er ihre Enttäuschung nicht hörte.


  »Es tut mir wirklich leid, Allie«, wiederholte Cole. »Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, Allie, aber hauptsächlich wohnt January darin. Alles Gute, Allie.« Dann legte er auf. Allie lauschte einem Moment auf das Besetzzeichen. Dann sagte sie laut »Sch***!« und legte ebenfalls auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Phil. »Sie sehen aus, als wären Sie gerade abserviert worden.«


  »Niemals«, erwiderte sie und schniefte die Tränen durch die Nase nach oben. »Als ob ein Mann eine Frau abservieren würde, die fast einen Drehbuchvertrag in der Tasche hat und in ein paar Tagen zurück nach L.A. fliegt. Als ob es so etwas geben würde!« Sie lachte kurz auf, als würde sie sich wirklich darüber amüsieren, dann nahm sie eine Gabel voller Mist und klatschte ihn an die Wand.


  »Das sollten Sie nicht machen, wenn Sie die Wand nicht streichen wollen!«, warnte Phil.


  »Ich will nicht streichen. Ich will auch diesen Stall nicht ausmisten. Ich will ...« Sie wusste nicht, was sie wollte. Sie wollte eigentlich nur allein sein und ihren Traummann verfluchen. Deshalb stampfte sie in ihren Gummistiefeln aus dem Stall und lief den Weg zur Weide entlang. Irgendwo zog sie die Stiefel aus und ließ sie liegen, weil sie so unbequem waren. Dann lief sie barfuß weiter durch das hohe Gras und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, bis sie nicht mehr weiterkonnte und einfach sitzenblieb.


  


  Allie Benning besaß eine sehr bemerkenswerte Charaktereigenschaft. Also, eigentlich waren es mehrere Eigenschaften, die an ihr bemerkenswert waren. Darunter ihre Dickköpfigkeit. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie solange nicht locker, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Im Falle des Drehbuchs hatte sie es immerhin nach mehreren verzweifelten Anläufen und Jahren mit drohendem Hungertod bis zu einem Anruf von Mr. Alexander und einem möglichen Vertrag geschafft. Eine weitere bemerkenswerte Eigenschaft war ihr Durchhaltevermögen. Selbst wenn andere ihr von einem eingeschlagenen Pfad abrieten, ging sie ihn dennoch weiter, wenn sie davon überzeugt war, dass er sie zu einem guten Ziel führe. Die wahrscheinlich wichtigste Charaktereigenschaft, die sich auch in den Tagen nach Coles Absage bemerkbar machte, war die, unangenehme Dinge einfach auszublenden. Daher beschloss sie, sich nicht weiter deswegen Gedanken zu machen, weil Grübeleien nichts brachten, und sie setzte das in bewundernswerter Weise um. Jedes Mal, wenn sich Cole in ihre Gedankenwelt schmuggeln wollte, verbot sie sich seine Anwesenheit und dachte konsequent an etwas anderes. Sie schuftete umso mehr auf der Ranch, schon allein um den Anschein zu erwecken, dass es ihr nichts ausmachte, dass Cole wieder mit January zusammen war, was natürlich zum Dorfgespräch avancierte. Und um den Gerüchten um ihre Tränen, die das Plappermaul Phil in die Welt gesetzt hatte, entgegenzuwirken.


  Jedenfalls tagsüber. In den Nächten sah es leider ganz anders aus. Jeden Abend sank sie müde und erschöpft in ihr Bett und wünschte sich, Sookie bei sich zu haben, die sie trösten und ihr in dem Elend zur Seite stehen könnte. Denn dann brachen die Fragen und Zweifel und der Kummer über sie herein, als hätten sie nur darauf gelauert. Doch Sookie war mit ihrem Umzug beschäftigt, die konnte sie nicht belästigen. Daher beschloss Allie, eine ihrer Freundinnen in Los Angeles anzurufen und sie um moralischen Beistand zu bitten. Zuerst wählte sie die Nummer von Uma, einer Freundin aus Bel Air.


  »Allie?«, fragte die irritiert. »Hi, wie geht’s.«


  »Gut, nein also nicht so gut. Ich bin in Montana und wollte--«


  »Hör zu, Allie, es ist gerade ungünstig«, würgte Uma sie ab. »Ich bin auf dem Weg zu einer Party. Lass uns morgen quatschen, aber nicht zu früh. Bis morgen!« Sie legte auf, bevor Allie noch etwas sagen konnte. Das Gespräch mit der nächsten Freundin verlief ähnlich. Sie befand sich gerade im Pool und wollte schwimmen, sobald sie hörte, dass Allie mit ihr über ihre Probleme sprechen wollte. Die dritte drückte sie weg, die vierte ließ sich verleugnen. Es gab niemanden, dem Allie ihr Herzeleid hätte klagen können. Am Ende rief sie doch Sookie an, die mitten im Umzug steckte.


  »Wir packen schon den ganzen Tag aus, ich sehe aus wie ein Schneemann vor lauter Staub«, kicherte sie. »Was ist los, Allie, du klingst angespannt.«


  Allie hätte ihr am liebsten die Ohren vollgeheult, doch sie hörte Art im Hintergrund, der nach Sookie rief. »Ich rede mit Allie«, brüllte Sookie zurück, um sich danach sofort wieder ihrer Freundin zu widmen. »Erzähl Allie, was ist passiert?«


  Allie wischte die Tränen aus ihren Augenwinkeln. Sie konnte Sookie jetzt nicht mit ihren Problemen belasten. Sookie hatte wirklich Wichtigeres zu tun. Sie baute sich gerade ein neues Leben in einer neuen Stadt auf. Dagegen wirkten Allies Sorgen fast lächerlich. »Ich will dich nicht aufhalten, Sookie. Es ist nichts. Du musst packen. Ich wünsche dir viel Glück.«


  »Du kannst mir alles sagen, Allie. Für dich habe ich immer Zeit«, wiederholte Sookie.


  »Ich weiß, Sookie. Ich hab dich lieb.« Sie verabschiedete sich schweren Herzens von ihrer Freundin, während Art im Hintergrund schon wieder nach Sookie rief und irgendwie verzweifelt klang, dann legte sie auf. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt. Sie kuschelte sich in ihr Bett, ließ den Tränen freien Lauf und beschloss, trotz allem am Samstag ins Wellnesshotel zu fahren. Sie besaß zwar kein Geld mehr, aber sie musste sich und der Welt beweisen, dass eine solche Abfuhr eine Allie Benning nicht erschüttern konnte. Und, um sich von den trüben Gedanken abzulenken.


  Trotzig setzte sie sich am Samstag in den Pool mit dem heißen Wasser, in dem sie neulich noch mit Sookie gesessen hatte, und versuchte, an die glücklichen Stunden mit ihrer Freundin zu denken. Doch Sookie war nicht anwesend, sondern räumte mit Art ihre neue Wohnung ein. Stattdessen saß eine stämmige Frau aus Florida im Pool und ließ ihre faltige Haut quellen.


  »Sind Sie aus der Gegend?«, fragte die Frau interessiert und versuchte, ein Gespräch anzufangen. »Ich bin gestern aus Fort Lauderdale angereist. Sie sehen aus, als kämen Sie von hier.«


  Allie fühlte sich allerdings nicht gerade sehr gesprächig. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie wortkarg.


  »Eigentlich nicht?«, hakte die andere nach. »Was heißt das?«


  »Nur vorübergehend. Oder auch nicht. Mehr oder weniger.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Aha.« Die Frau zog ein Gesicht, als wisse sie immer noch nicht, was Allie damit meinte. Doch in Allie war inzwischen wieder das Bedürfnis, jemandem ihr Herz auszuschütten, erwacht. Wenn Sookie schon nicht hier war und sonst niemand Zeit für sie hatte, konnte sie dafür mit dieser faltigen Frau sprechen.


  »Können Sie für eine Weile so tun, als wären Sie meine Freundin?«, fragte Allie. »Nur kurz.«


  Verdutzt nickte die Fremde. »Okay. Ist das ein Spiel, um sich die Zeit im Pool zu verkürzen?«


  Allie nickte. »So was in der Art. Stell dir vor, ich habe eine alte, verkommene Ranch geerbt, die ich nicht haben will. Aber dann taucht dieser Mann auf, und sofort sprühen die Funken, obwohl ich nach L.A. zurückkehren will. Ich verliebe mich in den Kerl, weil er mein Traummann ist. Aber dann kehrt er zu seiner Verlobten zurück und lässt mich sausen. Ist das nicht ein starkes Stück?«


  Die Fremde schüttelte perplex den Kopf. »Ehrlich gesagt, sehe ich kein Problem. Wenn du die Ranch nicht haben willst, wäre er dumm, sich in dich zu verlieben, weil du ja wieder weggehen wirst. Wieso sollte er seine Ex aufgeben, wenn du nur ein Strohfeuer für ihn bist?«


  »Das ist richtig. Aber irgendwie nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ich mich auf ihn eingelassen habe, obwohl ich wieder wegfahren werde. Wieso war ich nicht vorsichtig genug?«


  »Das ist ein wichtiger Punkt. Und er wirft in mir die Frage auf, ob du nicht tief in deinem Herzen mit dem Gedanken spielst, doch die Ranch zu übernehmen.«


  »Niemals!«, protestierte Allie. »Was soll ich hier in Montana? Es ist trostlos und öde und ich kenne niemanden.«


  »Wenn du viele Freunde hast, werden sie dich sicher besuchen kommen. Und trostlos und öde finde ich es hier nicht. Es ist traumhaft schön. Ich bin mit meinem Partner extra aus Florida hergereist.«


  »Das liegt wohl im Auge des Betrachters«, murrte Allie.


  »Ja, ganz sicher. Und in deinem wohl nicht.«


  Allie schwieg einen Moment.


  »Aber wenn es dir nicht gefällt, drängt sich mir eine weitere Frage auf«, fuhr die Fremde fort. »Wieso bist du noch hier?«


  »Weil ich eine Party organisieren soll«, erklärte Allie lahm.


  »Aha. In L.A. gibt es keine Partys zu organisieren?«


  »Nein, jedenfalls keine 150-Jahre-Partys.«


  »Und die 150-Jahre-Party ist dir sehr wichtig?«


  »Mir nicht, aber den Leuten hier.«


  »Aha!«, rief die Frau. »Du machst dir Gedanken um die Menschen in dieser Gegend. Warum?«


  »Was weiß ich denn?«, maulte Allie. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihr nicht so sehr gefiel.


  »Warst du glücklich in Los Angeles?«, fragte die Fremde plötzlich.


  »Ja, ich denke schon«, erwiderte Allie. »Ich hatte eine beste Freundin, viele andere Freunde und schrieb meine Drehbücher. Es war okay. Die Stadt ist großartig.«


  »Darüber gibt es keinen Zweifel. Ich kenne L.A., es ist fantastisch. Aber glücklich machen kann eine Stadt dich nicht alleine. Dazu gehören die richtigen Menschen.«


  »Meine beste Freundin zieht gerade weg«, gab Allie zu.


  »Kann es sein, dass du unbewusst deinem alten Leben entfliehen und etwas Neues anfangen willst? Dass du merkst, dass du gar nicht nach L.A. gehörst, sondern zu den Menschen hier?«


  »Das halte ich für ...« Eigentlich wollte Allie »ausgeschlossen« sagen, aber sie besann sich. »Könnte das möglich sein?«, fragte sie sich gedankenverloren.


  »Bedeuten dir die Menschen hier etwas? Von diesem Mann mal abgesehen, der dich abserviert hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kenne die meisten kaum.«


  »Aber aus irgendeinem Grund fühlst du dich zu ihnen hingezogen. Deine Seele scheint in ihnen etwas zu sehen, was deine Augen nicht erkennen. Bist du verheiratet? Oder hast du einen Freund? Vermutlich nicht, sonst würdest du dich nicht in diesen Mann auf der Ranch verlieben.«


  »Ich bin schon seit Ewigkeiten Single. Der Traummann wollte mir einfach nicht begegnen.«


  »Vielleicht hat es noch nicht geklappt, weil du ihn in L.A. nicht finden wolltest. Deine Seele hinderte dich daran, weil sie unglücklich war.«


  »Aber wieso verliebe ich mich ausgerechnet in Cole?«


  »Weil du dich hier wohlfühlst. Und weil er etwas für dich symbolisiert.«


  »Was ist das?«


  »Hm, ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Ich bin zwar deine Freundin, aber so gut kenne ich dich dann doch nicht.« Sie zwinkerte Allie zu.


  Allie lächelte. »Das ist wahr.«


  »Vielleicht erfährst du es, wenn du auf der Ranch dein Herz befragst. Du musst ganz ehrlich zu dir sein, das wird nicht einfach werden.«


  Allie seufzte. »Das erwarte ich gar nicht mehr. Das Leben ist wirklich nicht leicht.«


  »Nein, das ist es nicht. Und es wird sich mit zunehmendem Alter auch nicht ändern«, erwiderte die Fremde. »Da du nun meine Freundin bist, kann ich dir ja erzählen, dass mein Lebensabschnittspartner vorige Woche um meine Hand angehalten hat. Er will mich heiraten. Das wäre meine vierte Ehe. Soll ich es tun oder nicht?« Sie sah Allie ratsuchend an.


  Allie schürzte die Lippen. »Die vierte Ehe? Ist er denn deine große Liebe?«


  »Naja, geht so«, sagte die Dicke. »Er ist nett und aufmerksam und geht gern mit mir aus. Aber die große Liebe, nein, das würde ich nicht sagen. Es ist nett, wie es bei den anderen auch war.«


  »Warum hast du die anderen geheiratet, wenn sie nicht die große Liebe waren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich nicht allein sein wollte, denke ich.«


  »Dafür muss man doch nicht gleich heiraten!«


  »Nein, eigentlich nicht«, gab sie zu. »Okay, dann tu ich es nicht. Danke.« Sie strahlte Allie an. »So eine beste Freundin ist wirklich viel wert.«


  Allie nickte seufzend. »O ja, das ist sie. Das ist sie wirklich.«


  In diesem Moment tauchte ein dünner Mann auf, der noch faltigere Haut hatte als Allies Pool-Gefährtin. »Schatz, wollen wir jetzt in die Sauna gehen?«, fragte er.


  »Natürlich«, flötete die Frau. »Ich komme. Danach sollten wir uns unterhalten.« Sie zwinkerte Allie zu. »Das ist meine beste Freundin«, sagte sie zu ihrem Schatz, um ihm Allie vorzustellen. Dann beugte sie sich zu Allie. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie neugierig.


  »Allie.«


  »Also, das ist meine neue beste Freundin Allie. Es war nett, dich kennenzulernen, Allie«, sagte sie, dann stieg sie aus dem Pool. »Viel Glück mit der Ranch!«


  »Danke. Und viel Glück mit den Männern.«


  Die Dicke lachte, dann ging sie mit ihrem Schatz zurück ins Hotel.


  Allie blieb eine Weile allein zurück und dachte über das Gespräch nach. Als sich jedoch keine neuen Erkenntnisse einstellten, stieg sie ebenfalls aus dem Pool. Sie zog sich an und nahm sich vor, im Hotel einen Happen zu essen, bevor sie zurück in die Ranch fuhr. An der Rezeption bemerkte sie jedoch ein bekanntes Gesicht.


  »Wayne Desplas!«, rief sie. »Was machen Sie denn hier?«


  Der Mann strahlte, als er Allie erblickte. »Ich hatte einen Termin mit dem Eigentümer, der eine Rechtsberatung wegen einer Kundenreklamation benötigte. Und Sie haben die Therme genossen?«


  »O ja, es war sehr aufschlussreich.«


  »Aufschlussreiches Mineralwasser? Das müssen Sie mir näher erklären. Haben Sie Lust auf Dinner?«


  Allie überlegte einen Moment, doch dann stimmte sie zu. Es gab nichts Besseres, um einen Mann zu vergessen, als ein Essen mit einem anderen Mann.


  Sie folgte Wayne ins Restaurant und ließ sich an einen Tisch am Fenster führen, von dem aus sie einen grandiosen Blick auf die bewaldeten Hügel und den See vor der Anlage hatte.


  »Sie haben sich also einen erholsamen Tag hier gegönnt?«, fragte Wayne, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten.


  »Es war eine anstrengende Woche. Ich wollte mir etwas Gutes gönnen«, wich sie aus.


  »Das ist eine vernünftige Idee«, lächelte er, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.«


  »Noch eine? Was ist es dieses Mal?«, fragte Allie. Ihr wurde schon im Vorfeld übel bei dem Gedanken, was nun kommen könnte.


  »Ich weiß zwar nicht, ob es Sie interessiert, aber die Ranch wird es nicht mehr lange geben. Rex und Paul Washington haben das Geld für die Straße hinterlegt. Offiziell läuft der Termin zwar erst nächste Woche aus, daher ist es noch nicht spruchreif. Ich dachte, Sie sollten es wissen, da danach die Ranch Ihrer Familie vermutlich dem Erdboden gleichgemacht wird.«


  Allie schluckte hart. »Das ist furchtbar!« Allie war selbst überrascht, wie sehr sie diese Gewissheit traf. »Und man kann gar nichts mehr dagegen machen?«


  »Sie müssten die Washingtons überbieten, das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Aber ich habe kein Geld.«


  »Ich weiß. Und Sie wollen diese alte Ranch ja auch nicht haben. Es ist nur zu verständlich, dass Sie ihr den Rücken kehren.«


  »Das ist ... naja, irgendwie ist sie mir schon ein wenig ans Herz gewachsen.«


  In diesem Moment brachte der Kellner den von Wayne bestellten Wein und goss ihn in die Gläser. Allie wartete nicht darauf, dass Wayne einen Toast sprach, es gab auch keinen Grund, auf etwas anzustoßen, deshalb trank sie sofort ihr Glas leer, um den Schrecken über die Nachricht herunterzuspülen.


  »Er scheint zu schmecken«, sagte Wayne trocken und probierte ebenfalls einen Schluck. Dann nickte er zustimmend. »Er ist ausgezeichnet. Ein guter Jahrgang, französische Atlantikküste. Waren Sie mal in Frankreich?«


  Allie schüttelte den Kopf. »Ich war mal in New Orleans in einer Bar, die Côte d’Azur hieß. Mehr Französisch kann ich nicht vorweisen.«


  Wayne lächelte. Er hatte ein freundliches und kluges Lächeln, fand Allie.


  »Das ist immerhin etwas. New Orleans gilt als die Wiege des Jazz. In meiner Jugend habe ich Saxophon gespielt und war in einem Jazzorchester in Helena, aber ich fand leider später keine Zeit mehr dafür.«


  »Wow«, sagte Allie und merkte, dass ihr der Wein bereits zu Kopf gestiegen war. Nur ganz leicht, zum Glück. Aber er schien ihre Welt wieder in ein freundlicheres Licht zu tauchen. Sie sah nicht mehr ganz so trübe aus. »Jazzorchester. Das klingt interessant«, sagte sie und sah zu, wie Wayne ihr Wein nachschenkte.


  »Wir haben viele alte Stücke gespielt, das hat Spaß gemacht. Einmal sind wir auch nach New Orleans zu einem Jazzfestival gereist. Mit dem Bus. Einer meiner Kumpels hat dabei heimlich mehrere Flaschen Wodka als Wegzehrung mitgenommen. Als wir ankamen, waren wir so blau, dass wir nicht mehr spielen konnten. Sie haben uns disqualifiziert, aber es war trotzdem fantastisch.« Er lachte erneut, und Allie stimmte mit ein. Sie trank einen weiteren Schluck, der ihre Stimmung noch ein wenig mehr hob.


  »Sie sehen bezaubernd aus, wenn Sie lachen«, sagte er auf einmal.


  Allie verschluckte sich fast, doch dann lachte sie erneut. Wayne sah sie verdutzt an, weil er nicht wusste, was an seiner Bemerkung so amüsant war.


  »Solche Worte kann ich gerade gut gebrauchen«, sagte sie schließlich. »Ich war gerade drauf und dran, an mir zu zweifeln, weil meine Seele macht, was sie will, und das gegen meinen Willen.« Sie trank noch einen Schluck.


  Wayne runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Mir wurde gerade gesagt, dass ich meinen Traummann nicht finde, weil ich dort, wo ich war, nicht sein wollte, ohne dass ich es gemerkt habe. Verstehen Sie?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  Allie winkte ab. Eine Erklärung wäre zu viel gewesen, außerdem kam gerade der Kellner und brachte ihnen das Essen. Allie hatte Fisch bestellt, den sie mit großem Appetit aß. In den vergangenen Tagen hatte sie sich vor lauter Kummer nur wenig reinzwingen können, aber durch das Gespräch mit ihrer neuen Freundin aus Florida und den Genuss des Weines ging es besser. Es schmeckte sogar richtig gut. Als die Teller abgeräumt wurden, fühlte sich Allie das erste Mal seit Coles Abfuhr wieder satt und zufrieden.


  »Wann reisen Sie ab?«


  »Nach dem Fest.«


  »Das wird dann vermutlich eine wirklich traurige 150-Jahre-Feier«, sagte Wayne. »Da es auch gleichzeitig die Abschiedsfeier für die Ranch und deren Leute sein wird.«


  »Ich weiß«, erwiderte Allie geknickt. »Es wird eher ein Trauerspiel als ein Fest.«


  »Es sind Ihre Wurzeln, Allie. Die Heimat Ihres Vaters. Vergessen Sie uns nicht so schnell. Am besten wäre es natürlich, Sie würden die Widerrufsfrist nutzen und es sich doch noch anders überlegen.«


  »Ich werde Boulder und die Ranch nicht vergessen«, sagte Allie leise. »Niemals.« Sie wollte noch einen Schluck trinken, aber es war nichts mehr da. Sie hatten inzwischen die komplette Flasche geleert.


  Allie erhob sich. »Ich sollte jetzt gehen.« Sie merkte jedoch, dass sie auf wackeligen Beinen stand. »Ich vertrage gar nichts mehr«, sagte sie und hörte, dass sie ein wenig lallte.


  »Sie haben den Wein auf nüchternen Magen hinuntergestürzt«, sagte Wayne und hielt sie fest, damit sie nicht umfiel. Allie vergrub ihren Kopf in seiner warmen Schulter. Es fühlte sich so gut an, für einen Moment nicht stark sein zu müssen und sich einfach an jemanden anlehnen zu können. Sie spürte, dass Wayne sie sanft umfasste und an sich zog. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper und wollte ihn nicht loslassen.


  »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er leise in ihr Ohr.


  »Nein«, murmelte Allie an seiner Brust. »Nicht jetzt. Dort bin ich so allein und muss mit meinen Gedanken klarkommen, die mich völlig fertigmachen.« Sie presste ihre Nase in seine Schulter und sog tief seinen Duft ein. Er roch gut, irgendein Parfüm, das sie von L.A. kannte. Wayne war kein ungebildeter Präriehund, sondern ein kluger Mann mit Stil.


  »Allie, du schürst gerade in mir Hoffnungen, von denen ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Wenn du hier so in meinen Armen liegst, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich diese Situation nicht ausnutzen werde.«


  »Und ich weiß nicht, ob ich die Kraft hätte, mich zu wehren«, erwiderte sie und konnte sich in diesem Moment nicht vorstellen, diese warme Schulter jemals wieder zu verlassen. Sie fühlte sich so geborgen darin, was wohl vor allem daran lag, dass der Alkohol ihr Gehirn lahmgelegt hatte und sie kaum noch richtig denken konnte. Es war eine harte Woche und ein noch härterer Tag gewesen. Sie hatte wenig geschlafen und wenig gegessen, weil sie immer an Cole gedacht hatte.


  »Dann sollten wir uns ein Zimmer nehmen«, schlug Wayne leise vor.


  Allie hielt für einen Moment die Luft an. Ein One-Night-Stand mit Wayne? An den hatte sie noch gar nicht gedacht. Er war hoffentlich kein verrückter Kerl auf der Suche nach einem Mörder wie Wilson. Das war ihre Chance, endlich mit dem Leben anzufangen, wie Sookie vorgeschlagen hatte. Bei Wayne handelte es sich zwar nicht um einen scharfen Cowboy wie Wilson, sondern um einen langweiligen Anwalt, aber er hatte Stil. Genau das, was sie eigentlich suchte. Und was war besser, um einen Mann zu vergessen, als ein anderer Mann?


  »Vielleicht sollten wir ein Zimmer neben meiner neuen Freundin und ihrem Schatz nehmen«, kicherte Allie, um ihre Nervosität loszuwerden.


  Wayne verstand das als Zusage und löste sich sanft von ihr, um ihre Hand zu nehmen und mit ihr zur Rezeption zu gehen. Er buchte ein Zimmer und schob Allie in den Fahrstuhl, wo er sie an die Wand presste und küsste. Allie ließ es geschehen. Sie versuchte, den Kuss zu genießen, der heftig und verlangend war und sie in keiner Weise an den von Cole erinnerte. Auch nicht an den von Wilson. Als sich der Fahrstuhl wieder öffnete, zog Wayne sie in den Flur und dann in das Zimmer hinein, wo er den Kuss fortsetzte.


  Er stöhnte leise, als Allie seine Hose öffnete und sein Becken an ihren Körper presste.


  »Oh Allie, warum hast du das nicht schon früher getan«, murmelte er und zog sie aufs Bett, wo er ihren kurzen Rock auszog und den Schlüpfer herunterstreifte. Seine Finger fanden ihre feuchte Hitze, während Allie an Waynes Hemd riss, um es ihm auszuziehen. Sie küsste seine Schulter, dann die Brust, bevor sie in seine Unterhose fuhr und seine heiße Erektion spürte. Er stöhnte laut und legte sich auf den Rücken, um Allie auf sich zu setzen. Er fuhr zwischen ihre Beine, um sie noch mehr zu spreizen, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte.


  »Reite mich, Cowgirl, reite mich«, stöhnte er. »Hü hott, Cowgirl. Reite mich hart!«


  In diesem Moment schien Allie wie aus einem Traum zu erwachen. Die angenehme Leere in ihrem Kopf verschwand mit einem Schlag, stattdessen merkte sie auf einmal, wo sie sich befand. Und mit wem sie zusammen war.


  »Komm Baby«, sagte Wayne und wollte ihr Becken über seine Erektion schieben, doch Allie erhob sich und stieg von ihm herab. Sie konnte es nicht tun.


  »Was ist los?«, fragte Wayne verdutzt. »Ist dir schlecht?«


  »Ja, mir ist schlecht«, log Allie und suchte ihre Sachen zusammen. »Ich muss nach Hause. Es tut mir leid.«


  Wayne fiel in die Kissen zurück. »Verdammt! Jetzt?«


  Allie nickte. »Ja, es geht nicht.«


  »Scheiße.« Er starrte auf seine erigierte Männlichkeit, die einsam in die Luft ragte. Dann sah er zu, wie sich Allie anzog. »Das ist ein beschissenes Timing für Übelkeit. Ehrlich. Kannst du dich nicht ein bisschen zusammenreißen?«


  »Nein, es geht nicht. Wirklich nicht. Sorry.«


  »Bleib hier!«, donnerte er, doch Allie ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Du kannst in dem Zustand nicht Auto fahren«, versuchte er eine neue Taktik. »Dann warte hier, bis es dir besser geht.«


  »Es ist unmöglich.« Sie ging zur Tür. »Danke, Wayne, danke für das Essen und den Wein. Für deine Ehrlichkeit und die warme Schulter.«


  »Jaja, verdammt«, knurrte er enttäuscht und gab zähneknirschend nach. Er hatte etwas mehr Dankbarkeit erwartet. Er wollte nicht nur Worte hören, sondern Taten sehen. Aber die würden heute offensichtlich nicht erfolgen.


  »Gute Nacht, Wayne.«


  »Verdammt nochmal.«


  Allie ging aus dem Zimmer und schlich an der Frau an der Rezeption vorbei. Sie lief hinaus auf den Parkplatz. Es war dunkel draußen. Der Mond war über dem Wald aufgegangen, ein leichtes Lüftchen wehte, das nach frischem Gras und feuchter Erde roch. Allie fühlte sich wieder stocknüchtern, wusste jedoch nicht, ob sie in der Lage war, ein Auto zu steuern. Auf der anderen Seite, was sollte schon passieren? Sie war bestimmt allein auf der Straße.


  Sie setzte sich ins Auto und fuhr los. Doch nach wenigen Metern hielt sie wieder an. Es ging nicht. Vor allem, weil zu allem Überfluss wieder die Tränen in ihren Augen aufstiegen und ihre Sicht behinderten.


  Sie hielt an und wartete, dass sie sich besser fühlte, aber nichts geschah. Schließlich musste sie ihr Vorhaben aufgeben, selbst zur Ranch zurückzufahren. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief schweren Herzens den einzigen Menschen an, von dem sie annahm, dass er ihr helfen würde.


  »Ja?«, meldete sich Wilson Redcliffe kurz angebunden.


  »Kannst du mich abholen?«, fragte sie kläglich in den Hörer. »Ich weiß nicht, wen ich sonst bitten soll. Ich stehe am Wellnesshotel von Hot Springs und komme nicht weiter.« Sie schniefte durch die Nase, um die Tränen zu stoppen, aber sie liefen weiter. »Ich habe keine Ahnung, wer mir außer dir helfen könnte.«


  Sie hörte, dass Wilson fluchte, dann legte er auf.


  »Wilson?«, fragte sie. »Wilson?« Doch er antwortete nicht. Nur das Besetzzeichen ertönte.


  »Shit.« Sie stieg aus dem Auto und begann zu laufen, während die Tränen langsam versiegten. Wut auf Wilson stieg in ihr hoch. »Wieso lässt mich dieser Kerl hier allein?«, schimpfte sie lauthals in die dunkle Nacht. Sie konnte die Straße gut erkennen, sie wurde vom Mond beschienen. An den Seiten erhob sich schwarz und unheimlich der Wald. »Mir könnte sonst etwas passieren! Es könnten Wölfe und Kojoten und Räuber und Mörder hier lauern und auf mich als leichte Beute warten. Aber er schert sich nicht um mich! Nicht die Bohne! Vermutlich lümmelt er gemütlich vor dem Fernseher und sieht sich Erotikfilme an. Oder er sitzt mit einer Eroberung in einer Bar und hat mich längst vergessen. Ein schöner Freund ist das!«, rief sie in die Nacht. Ein Käuzchen antwortete. »Ich will dich nicht in meine Angelegenheiten hineinziehen«, äffte sie die Stimme von Wilson nach. »Ich möchte nicht, dass du es bereust. – Ich bereue es, dich jemals kennengelernt zu haben. Du bist genauso unzuverlässig wie meine angeblichen Freunde in Los Angeles.« Sie klang abfällig. »Kaum drehe ich euch den Rücken zu, bin ich euch egal und ihr seht auf mich herab wie auf einen ekligen Wurm. Du bist ein herzloser Halunke, Wilson Redcliffe. Herzlos und vergesslich!«


  In diesem Moment tauchten zwei Scheinwerfer auf, die näher kamen. Allie hielt die Hand vor die Augen, weil sie geblendet wurde. Der Wagen hielt direkt vor ihr an.


  »Steig ein«, ertönte Wilsons Stimme aus dem Inneren. Allie trat näher, um besser sehen zu können.


  »Wilson?«, fragte sie ungläubig. »Du bist doch gekommen?«


  »Was hast du denn gedacht? Dachtest du, ich würde dich hier allein lassen? Steig endlich ein. Ich will zurück zu meiner Arbeit.«


  Allie öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Wilson wendete und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war.


  Kleinlaut kroch Allie in den Sitz. »Ich dachte, du würdest vielleicht nicht kommen«, sagte sie leise.


  »Ich war auch versucht, weil ich mit der Arbeit fertigwerden wollte.«


  »Was hast du getan?«


  »Bei Emma Dix eine Küche renoviert.«


  »Wer ist Emma Dix?«


  »Eine Frau aus Boulder.«


  »Warum renovierst du ihre Küche?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Wilson presste die Lippen zusammen. Er würde noch lange mit den Jobs beschäftigt sein, die er angenommen hatte, um die Leute aus Boulder zur Spendenveranstaltung auf Allies Ranch zu locken. »Und was hast du hier im Hotel gemacht? Kannst du dich nicht auf der Ranch betrinken, wo du nicht mehr fahren musst?«


  »Es ist alles etwas aus dem Ruder gelaufen. Zuerst habe ich eine neue beste Freundin kennengelernt, aber ich weiß ihren Namen nicht. Sie hat mir gesagt, dass ich vorher mit meinem Leben unglücklich war. Und dann tauchte plötzlich Wayne auf und wir landeten in einem Zimmer. Doch ich bin dann gefahren, weil er mich Cowgirl genannt hat. Es war ... es ging nicht.«


  Wilson trat plötzlich auf die Bremse. »Du hast mit Wayne ein Zimmer genommen?«, fragte er fassungslos.


  »Ja, aber ich bin gegangen. Ich habe gesagt, dass mir schlecht ist. Es war blöd von mir, ich weiß.«


  »Cole lässt dich abblitzen, aber du kommst nicht zu mir, sondern tröstest dich mit Wayne?« Er klang, als könne er nicht glauben, was sie getan hatte.


  »Ja, so war das. Ich wollte es eigentlich nicht, aber er war grad zur Stelle. Und er war so schön warm und sagte so kluge Sachen. Er hat mich verwirrt.«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Langsam habe ich die Nase voll von dir. Du kommst her und spielst mit uns, als ob wir keine Gefühle hätten. Dabei bist du es, die kein Herz hat. Du suchst den perfekten Mann, den es aber gar nicht gibt. Gebildet muss er sein, klug und zivilisiert! Was für ein Schwachsinn!« Er schnaubte verächtlich durch die Nase.


  »Doch, den gibt es«, widersprach Allie. »Mein Vater war so.«


  »Dein Vater, den du gar nicht kennst? Hat dir deine Mutter vorgeschwärmt, wie toll er war? Sie hat ihn nie wirklich kennenlernen können. Er ging nach einem Monat davon und starb. Frag seine Freunde, er hatte mit Sicherheit genauso viele Macken wie jeder andere auch. Er war nicht perfekt. Niemand ist es.«


  Allie schwieg. Die Frau im Pool hatte gesagt, dass Allie vermutlich unbewusst einen Mann suchte, der etwas für sie symbolisierte. War Allie etwa immer auf der Suche nach ihrem Vater, so wie ihre Mutter ihn ihr Jahre lang immer beschrieben hatte? Forrest Harris war klug und gebildet, hatte ihre Mutter immer gesagt. Ein perfekter Gentleman. Ein Mann mit guten Manieren und hervorragendem Benehmen, der verantwortungsvoll und intelligent war.


  »Er hatte nach dem Tod seines Bruders Depressionen, hat Mrs. Desplas erzählt«, sagte Allie leise. »Deshalb ging er zur Army.«


  »Er war nicht perfekt«, schnaubte Wilson. »Also tu dir den Gefallen und hör auf, den perfekten Mann zu suchen.«


  »Du hast doch keine Ahnung, Wilson. Dich in Liebesangelegenheiten um Rat zu fragen, ist genauso unsinnig, wie einen Schwergewichtigen um Diättipps zu bitten. Warum interessierst du dich auch für mein Liebesleben? Das geht dich nichts an.« Bockig starrte Allie zum Fenster hinaus.


  »Ich bring dich zurück zur Ranch«, sagte Wilson. »Danach trennen sich unsere Wege. Ich habe in Jefferson City auf einer Farm einen Job angeboten bekommen.«


  »Willst du deine Rachepläne weiterverfolgen? Du bist auch nicht besser, Wilson. Du verbaust dir dein Leben, indem du einen Mörder suchst. Wenn du ihn umbringst, wird das deine Eltern nicht wieder lebendig werden lassen, aber du zerstörst ein Leben, deines nicht mitgerechnet. Du bist dann nicht besser als er.«


  »Ich kenne es nicht anders. Wenn das deine Ausrede ist, dann gilt die auch für mich. Seit meiner Kindheit denke ich an nichts anderes, als an Rache. So ist das nun mal.«


  »Dann bist du völlig wahnsinnig, Wilson! Du ruinierst deine Zukunft für etwas aus der Vergangenheit, was du nicht ungeschehen machen kannst.«


  »Das kann dir egal sein. Das geht dich nichts an«, knurrte er und fuhr wieder los.


  »Das geht mich genauso viel an wie dich mein Privatleben.«


  »Halt den Mund!«


  »Halt selbst den Mund!«


  Wilson antwortete nicht, sondern fuhr schweigend bis zu Allies Ranch. Dort hielt er an. Allie stieg wortlos aus. Dann brauste Wilson davon und ließ Allie allein zurück.


  Sie ging ins Haus und legte sich auf ihr Bett. In ihrem Leben lief gerade alles schief, wirklich alles. Was war nur auf einmal los mit ihr? Warum ging alles den Bach runter? Noch vor wenigen Wochen war ihre einzige Sorge gewesen, einen Drehbuchvertrag zu ergattern. Doch nun war ihr Herz eine einzige Wunde. Sie musste einen Haufen Geld auftreiben, wenn sie die Ranch, die ihr ans Herz gewachsen war, vor der Zerstörung retten wollte, und sie verlor nach und nach jeden Menschen, der ihr etwas bedeutete. Was machte sie nur falsch? Sie sehnte sich nach diesen sorglosen Tagen zurück, in denen sie nur über die Dialoge ihrer Filmfiguren nachgedacht hatte, die solche Situationen erleben mussten. In der Realität sah jedoch alles ganz anders aus. Sie könnte allerdings ...


  In diesem Moment kam Allie ein Gedanke. Eine Idee, wie sie das Geld für die Straße auftreiben und die Ranch retten könnte. Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer in Los Angeles.



  


  DER NUTZEN DER EINÖDE


  


  


  


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang ungehalten. »Simone Gould, wer stört?«


  »Hier ist Allie Benning«, rief Allie aufgeregt. »Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich. Sie sind meine Agentin und haben meinem Drehbuch dazu verholfen, dass es von Mr. Alexander von Dragon Entertainment gelesen wird.«


  »Allie, natürlich erinnere ich mich. Er rief mich an und will einen Vertrag mit Ihnen aufsetzen. Wo stecken Sie? Sind Sie in Hollywood? Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Nein, ich bin in Montana, aber ich muss auch mit Ihnen reden. Ich habe eine Idee für ein Drehbuch und hoffe, dass Sie mir darauf einen Vorschuss geben können.« Sie hielt die Luft an. Es war nicht gerade üblich, für eine Idee einen Vorschuss zu bekommen, aber auch nicht ganz abwegig. Allerdings konnten sich das nur die ganz Großen erlauben. Allie gehörte nicht zu denen, konnte jedoch einen Preis in einem Drehbuchwettbewerb vorweisen und einen Fast-Vertrag. Das war schon mal was.


  »Welche Idee?«, fragte Simone skeptisch. »Wie weit sind Sie mit dem Buch?«


  »Ich recherchiere in Montana«, sagte Allie leichthin. »Es soll ein Film über Cowboys werden. Wie ›Brücken am Fluss‹ und ›Broke Back Mountain‹ nur mit heterosexuellen Cowboys. Außerdem ein bisschen ›Aus der Mitte entspringt ein Fluss‹ und ›City Slickers‹. Eine dramatische Liebesgeschichte, Sie würden es lieben.«


  »Hm, das klingt nicht schlecht. Das könnte gehen. Western sind seit Tarantinos ›Django‹ immer noch in. Zielgruppe?«


  »Sechzehn bis sechzig.«


  »Wann könnten Sie es fertig haben?«


  »In ein paar Monaten.«


  »Das klingt gut.«


  »Also sind Sie dabei?«


  »Ja, ich bin dabei, aber ich kann Ihnen keinen Vorschuss geben. Das geht erst, wenn ich das Script untergebracht habe.«


  Allies Hoffnungen sanken. »Mist. Sie waren meine letzte Hoffnung.«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag für Sie«, sagte die Agentin. »Ich weiß allerdings nicht, ob der Ihnen gefallen wird. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Was ist das für ein Vorschlag?«


  »Ein Student der Filmhochschule in Kanada möchte gern Ihren Thriller als Abschlussprojekt drehen. Ihm steht ein Budget von zwanzigtausend Dollar zur Verfügung. Da er es als No-Budget-Film drehen will, würde er Ihnen das Geld geben. Es ist natürlich weitaus weniger, als sie von Dragon Entertainment erhalten würden, aber Sie hätten es sofort. Und das Drehbuch wird sicher verfilmt.«


  Allie wurde schlecht. »Aber der Film kommt nie in die Kinos.«


  »Nein, niemals. Er wird nur in Kanada bei der Abschlussprüfung gezeigt.«


  Allie musste sich setzen, um das zu verdauen. »Ich bin schon so weit gekommen und soll nun alles aufgeben?«, fragte sie leise.


  »Ich weiß, es ist hart, aber wenn Sie das Geld so dringend benötigen, ist das die einzige Option, die mir gerade einfällt.«


  Allie schloss die Augen. Wenn sie die Ranch retten wollte, musste sie das Drehbuch aufgeben, das ihre große Hoffnung gewesen war. Behielt sie es, würden die Washingtons die Straße kaufen und die Ranch zugrunde gehen lassen. Jahrelang hatte sie darum gekämpft, um endlich einen Fuß in die Tür von Hollywood zu bekommen und einen Vertrag mit einer großen Produktionsfirma zu ergattern. Und nun sollte alles aus sein? Für die alte Ranch, auf der ihr Vater aufgewachsen war, ihre Großeltern und Urgroßeltern gelebt hatten?


  »Das Leben ist nicht fair«, murmelte sie.


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Simone mitfühlend, obwohl sie keine Ahnung hatte, welcher innere Kampf sich gerade in Allie abspielte. »Was ist? Haben Sie sich schon entschieden?«


  Allie holte tief Luft. »Ich werde es vermutlich immer bereuen, aber okay«, sagte sie leise. »Geben Sie dem Studenten das Drehbuch.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das bereuen werden«, erwiderte die Agentin. »Vielleicht reisen Sie ja nach Kanada und sehen sich an, wie gedreht wird und wie die Zuschauer reagieren. Es wird eine Erfahrung für Sie sein. Außerdem schreiben Sie gut. Noch ein bisschen Lebensweisheit dazu, dann wird es schon noch irgendwann klappen. Ich lasse das Geld an Sie überweisen.«


  »Danke, Simone.«


  »Kein Problem. Wir sprechen uns wieder, wenn das nächste Drehbuch fertig ist. Sie sind also auf einer echten Ranch zur Recherche? Hut ab, Allie. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


  Allie seufzte. »Ich mir auch nicht. Kühe melken, Fohlen auf die Welt bringen, das ist schon eine andere Welt.«


  Simone lachte. »Wenn ich endlich ein Drehbuch von Ihnen unterbringe, benennen Sie bitte ein Fohlen nach mir.«


  »Bestimmt«, erwiderte Allie. »Bis bald.«


  »Bis bald, Allie.«


  Allie legte auf und fühlte sich so leer wie noch nie in ihrem Leben. Sie hatte ihre ganzen Hoffnungen und Zukunftspläne für eine alte, abgehalfterte Ranch geopfert, die ihr nicht einmal richtig gehörte. War sie von allen guten Geistern verlassen? Sie könnte sie niemals erhalten, selbst wenn sie sie übernehmen würde.


  Auf einmal fielen Allie Simones Worte wieder ein. Gab es vielleicht eine Möglichkeit, die Ranch auch längerfristig gut über Wasser zu halten, ohne jeden Monat in Panik vor der Stromrechnung auszubrechen?


  


  Allie schlief nicht in dieser Nacht, sondern überlegte fieberhaft, wie sie ihre Idee in die Tat umsetzen könnte. Am folgenden Morgen hatte sogar ein emsiger Enthusiasmus von ihr Besitz ergriffen, der sie völlig vereinnahmte.


  Damit verging die Woche für Allie wie im Fluge. Sie war Tag für Tag damit beschäftigt, die 150-Jahre-Party vorzubereiten. Mrs. Desplas glänzte durch Abwesenheit, vermutlich hatte ihr Mann ihr verboten, bei Allie aufzutauchen und ihr zu helfen, so dass Allie fast auf der Arbeit allein sitzenblieb. Immerhin sprang ihr Phil zu Hilfe, wenn es die Arbeit auf der Ranch erlaubte. Zusätzlich kümmerte sich Allie um die Umsetzung ihrer Idee zur Langzeit-Sanierung der Ranch, die sie beim Fest den Gästen präsentieren wollte. Dafür musste sie unzählige Anrufe tätigen, bis ihre Ohren glühten.


  Cole bekam sie in der Woche nur zweimal kurz zu sehen, es blieb aber keine Zeit, um ausführlich mit ihm zu reden. Sie sprachen nur über das Fohlen Forrest und seine Fortschritte sowie über die Krankheit eines Kalbes. Dann musste er schon wieder gehen und das gebrochene Bein eines Zuchtstiers in Jefferson City verarzten. Wilson tauchte die ganze Woche nicht auf. Allie rief ihn aber auch nicht an, um sich bei ihm zu entschuldigen, obwohl sie mehrmals mit dem Gedanken gespielt hatte.


  Am Samstag war es endlich soweit. Die Gäste strömten auf die Weide, die Allie zur Festwiese umgewandelt hatte. Mehrere Pavillons standen darauf, unter denen auf Tischen neben zahlreichen Getränken auch Kuchen und Plätzchen angeboten wurden. Um Geld zu sparen, hatte Allie einen Kuchenwettbewerb ins Leben gerufen, an dem jeder aus Boulder sich beteiligen konnte. Als erster Preis winkte ein Poster von Los Angeles, das Allie aus L.A. hatte kommen lassen. Das schien ein großer Ansporn für viele Kuchenbäcker zu sein, denn Allie musste einen weiteren Tisch aufstellen lassen, um alle Backwaren ausstellen zu können. Die Band, die Allie engagiert hatte, kam aus Helena und bestand aus eifrigen College-Studenten, die nicht nur Country-Songs beherrschten, sondern die größten Hits der Pop-Geschichte spielten. Zwischendurch gab eine Kindergruppe von jungen Reitern ihr Können zum Besten, außerdem führte eine Jugendgruppe indianische Tänze vor.


  Um die Darsteller überhaupt erst zu finden, hatte Allie die Leute in Boulder befragt, die sie auf der Straße oder im Pub getroffen hatte. Dabei hatte sie erstaunliche Erkenntnisse gewonnen und festgestellt, dass die Dörfer in Montana alles andere als öde Orte waren. Im Gegenteil, die Bewohner gaben sich Mühe, das Leben mit interessanten Aktivitäten zu füllen. Es gab Fotokurse, Folklore-Gruppen, Naturbeobachter, Umweltaktivisten und jede Menge Hobby-Musiker. Sie erhielt Geheimtipps und wurde mit Kopfschütteln bestraft, wenn sie von etwas Stadtbekanntem noch nie gehört hatte. Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Ausrichtung der Party kein Problem darstellen sollte. Und dass ein Leben in Montana nicht zwangsläufig wegen Langeweile vorzeitig beendet werden müsste. Beide Erkenntnisse heiterten sie auf, so dass sie mit einem Lächeln am Eingang des Hofes stand und jedem Gast einen Flyer in die Hand drückte, auf dem alle Programmpunkte gedruckt waren. Dabei bekam sie gleichzeitig einen guten Überblick, wer alles eintraf und wie die Stimmung war. Die war leider gedrückt. Jeder hatte inzwischen mitbekommen, dass die Washingtons das Geld für die Straße schon hinterlegt hatten und nur darauf warteten, dass die Frist auslief. Jedermann war klar, dass das das Ende der Ranch bedeutete und danach auch in Boulder nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war. Allie versuchte, die Gäste zunächst mit einem Lächeln aufzuheitern. Die gute Nachricht würde sie dann später verkünden. Als Cole kam, machte ihre Laune einen kleinen Knick nach unten, denn in seinen Armen hing January. Beide lächelten Allie steif an.


  »Hi, herzlich willkommen auf der Harris-Ranch«, sagte Allie und bemühte sich um ein strahlendes Lächeln. »Vergnügt euch und viel Spaß bei der 150-Jahre-Party!«


  »Danke«, sagte Cole und warf ihr einen verlegenen Blick zu.


  »Bitte, tretet ein«, rief Allie und wies mit ihrem Arm in übertriebener Geste auf die Festwiese. Dann wandte sie sich den nächsten Gästen zu, die schon auf ihre Begrüßung warteten. Sie warf Cole einen scheuen Blick hinterher, doch dann musste sie den Neuen ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit zukommen lassen.


  Als Allie den Eindruck hatte, dass die meisten Gäste eingetroffen waren, wollte sie zur Festwiese eilen und den Besuchern die gute Nachricht zur Zukunft der Ranch überbringen. Doch in diesem Moment kamen zwei weitere Männer auf das Tor zu. Allies Herz schlug eine Spur schneller, denn das Auftauchen der beiden bedeutete Ärger. Rex und Paul Washington wirkten alles andere als zum Feiern aufgelegt, sondern grimmig und wütend, als sie zu Allie traten.


  »Sie haben uns in letzter Minute überboten«, fauchte Rex Washington. »Der Staat wird Ihnen die Straße überlassen.«


  Allie versuchte ein überlegenes Lächeln. »Das ist schön zu hören. Bisher war es nicht so klar, wie sich der Staat Montana entscheiden würde. Aber offenbar hat er den richtigen Entschluss gefasst. Die Straße gehörte schon immer zur Ranch, da ist es nur richtig, dass es auch weiterhin so bleibt.« Sie wollte sich abwenden, doch der alte Mann hielt sie am Arm fest.


  »Sie haben nicht mit offenen Karten gespielt. Sie tun hier so, als hätten Sie von Tuten und Blasen keine Ahnung und als würde Sie die Ranch nicht interessieren, aber Sie setzen unser Gebot im letzten Moment schachmatt.«


  »Da zahlt es sich wenigstens aus, in einer Großstadt großgeworden zu sein und etwas Gerissenheit mitzubringen«, erwiderte Allie. »Allerdings bin ich keine so gute Schauspielerin, auch wenn ich aus L.A. komme, um Ihnen meine Unwissenheit nur vorzuspielen. Die war wirklich echt.«


  Mittlerweile waren viele der Gäste auf den Disput aufmerksam geworden und zu ihnen getreten. Phil nickte zustimmend.


  »Sie hat sich angestellt, als ob sie noch nie eine Mistgabel in der Hand gehabt hätte«, rief er. »Ihre Ungeschicklichkeit war definitiv nicht vorgetäuscht!«


  »Danke, Phil«, sagte Allie an den Mitarbeiter gewandt. »Sehen Sie?«, sagte sie den Washingtons. »Ich habe wirklich keine Ahnung gehabt. Sie hätten nur richtig hinsehen müssen.«


  Der Mann hatte sie immer noch nicht losgelassen. »Das werden Sie bereuen«, zischte Rex leise. »Ich werde Ihnen das Leben hier zur Hölle machen, bis Sie aufgeben. Den Fortschritt können Sie nicht aufhalten.«


  »Ich kann Ihren Schmerz verstehen, weil Sie einen geliebten Menschen verloren haben, aber ich habe das Gefühl, es geht Ihnen gar nicht wirklich um Fortschritt, sondern vielmehr um Profit«, entgegnete Allie. »Wenn Sie wirklich an moderner Landwirtschaft und einem besseren Leben hier in der Gegend interessiert wären, würden Sie in umweltfreundliche Anlagen investieren, die eine Ranch von den enormen Stromkosten befreit. Solaranlagen auf den Stalldächern, Windkraft für die Melkanlage, eine bessere Politik, so dass Geld für Straßenarbeiten übrig bleibt. Das wäre fortschrittlich! Sie hingegen wollen die fruchtbaren Weiden opfern und die Menschen um ihre Jobs bringen, nur um einen Haufen Geld mit Raps zu verdienen, der in Europa verheizt wird. Das ist nicht fortschrittlich und nicht im Sinne der Menschen, sondern gierig und selbstsüchtig! Und ich bin froh, dass ich Ihrem Vorhaben einen Riegel vorschieben konnte!«


  Einige Gäste zollten Allie Beifall, doch Rex Washington schüttelte zornig den Kopf. »Wagen Sie es nicht, das Schicksal meiner Frau zu erwähnen, das hat mit meinen Entscheidungen gar nichts zu tun. Sie denken zu kurzfristig, Miss Benning. Ihre Ranch wird nicht bestehen können. Diese ganzen kleinen Betriebe sind auf längere Sicht zum Scheitern verurteilt, weil sie unwirtschaftlich sind. Sie haben keine Chance, vor allem nicht mit diesen Fohlen, die hier sinnloserweise aufgenommen und durchgefüttert werden. Das wird der Untergang dieser Ranch sein. Und wer soll sich darum kümmern? Die Ranch wird sowieso zwangsversteigert. Sie wollen sie nicht.«


  »Das ist so auch nicht ganz richtig«, entgegnete Allie, während ihr Herz wie wild zu klopfen begann. »Noch ist die Frist, die Verzichtserklärung für mein Erbe zurückzunehmen, nicht abgelaufen, ich kann es mir also noch überlegen. Und wenn die Leute von Boulder sich vorstellen können, dass eine hoffnungslos überforderte Stadtpflanze aus Los Angeles hier das Heft in der Hand hat, würde ich es wagen.«


  Sie hörte, wie die Leute um sie herum die Luft anhielten. Sie sah unsicher in die Menge der Anwesenden. »Die letzten Tage und Wochen waren eine Achterbahnfahrt für mich. Und vor ein paar Tagen dachte ich sogar, dass ich alles verloren hätte: meine Freunde in Los Angeles, meine Hoffnung auf einen Drehbuchvertrag. Doch dann dämmerte es mir, dass ich etwas viel besseres gewinnen könnte: diese Ranch und einen Ort mit Menschen wie euch. Menschen, die meinen Vater kannten und noch immer in Liebe von ihm sprechen. Einen Ort, der mein wahres Zuhause werden könnte, weil hier meine Wurzeln sind, weil meine Ahnen hier gelebt und geliebt haben. Und deshalb dachte ich, ich könnte es vielleicht versuchen. Falls ihr mich wollt?«


  »Ich will Sie!«, rief Phil aus tiefsten Herzen.


  »Ich auch«, rief Cole und hob die Hand. »Du kannst immer auf mich zählen, wenn du Hilfe brauchst.« Er sah January aufmunternd an, so dass sie ebenfalls, wenn auch zögerlich, die Hand hob.


  »Ich auch, ich auch«, riefen nun viele andere Gäste, bis alle Arme oben waren. Allie sah triumphierend zu den Washingtons.


  »Hier wird mit Herzblut gearbeitet, das ist wertvoller als Luxus und Reichtum«, sagte sie. »Mitgefühl wird niemals unmodern werden. Es werden immer Menschen benötigt, die sich um die Ausgestoßenen kümmern. Diese Fohlen haben es verdient, dass sich jemand um sie kümmert und sie nicht elendiglich verrecken lässt, wie es gierige Monster gerne hätten, die nur am Geld interessiert sind. Unsere Fohlen sind das Sinnbild für eine bessere Zukunft, wo sich jeder um jeden kümmert und füreinander da ist. Das ist unsere Zukunft, und dafür werde ich mich hier einsetzen!« Wieder brauste Beifall auf, dieses Mal noch viel heftiger. »Allie, wir wollen Sie!«, riefen die Leute im Chor. Einer rief sogar »Allie for President!«


  Rex Washington war reglos geblieben. Er beugte sich zu Allie herab. »Das werden Sie bereuen, Miss Benning«, sagte er leise, damit es niemand sonst hören konnte. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich Ihre Ranch besitzen werde. Dieses Geschäft lasse ich mir nicht entgehen, selbst wenn ich dafür über Leichen gehen muss.«


  »Drohen Sie mir?«, fragte Allie. Sie fühlte sich auf einmal so kraftvoll und mutig, weil sie die Menschen von Boulder hinter sich wusste. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie den Sheriff, der sich mühsam durch die Menschen hindurch zu ihr durchkämpfte.


  »Nein, ich drohe Ihnen nicht«, erwiderte Washington leise. »Ich sage Ihnen nur Tatsachen. Wenn mir oder meinem Sohn jemand in die Quere kommt, hat er Pech gehabt. Großes Pech!«


  »Hatte Alex Porter solches Pech?«, fragte Allie genauso leise. Sie sah dem Mann fest in die Augen, um ihm den Eindruck zu vermitteln, dass sie vor ihm nicht zurückwich.


  Rex Washington verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Solches Pech widerfährt jemandem, der meinen Sohn beschuldigt, ein Kinderschänder zu sein. Und Sie werden die nächste sein, wenn Sie mir die Ranch nicht überlassen. Ich werde Sie in die Knie zwingen.«


  »Das werden Sie nicht«, sagte eine kühle Stimme neben Allie. Der Sheriff hatte es geschafft, zu ihr vorzudringen. »Rex Washington, ich verhafte Sie wegen Mordes an Alex Porter. In diesem Moment durchsuchen meine Deputys ihr Anwesen, und ich bin mir sicher, dass sie die Mordwaffe dort finden werden. Auch Ihre DNS war an dem Opfer, außerdem ein kompletter Fingerabdruck. Ich habe die Aussage von Mandy Porter und die von Allie Benning. Der Fall ist wasserdicht.«


  Rex Washingtons schiefes Lächeln verwandelte sich eine unschöne Grimasse. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Doch, das ist es. Außerdem verhafte ich Ihren Sohn wegen Mitwisserschaft und versuchter Vergewaltigung. Paul hat Mandy Porter belästigt, Sie haben deren Vater aus dem Weg geräumt, als er Paul zur Rechenschaft ziehen wollte. Wollen Sie freiwillig mitkommen, oder soll ich Ihnen Handschellen anlegen?«


  Rex fluchte laut, leistete dann jedoch Folge. Paul drehte sich wortlos um und ging hinter ihm zum Wagen des Sheriffs, der direkt am Eingang des Hofes parkte.


  Allie atmete auf, als die drei vom Grundstück verschwunden waren. Ihre Beine zitterten ein wenig, aber das legte sich, als sie in die freundlichen Gesichter ihrer Partygäste blickte.


  »Die Party-Störer sind weg! Wir können endlich feiern!«, rief sie. »Und ich habe auch gleich noch eine gute Nachricht für euch. Ich habe einen Weg gefunden, die Fohlen auf lange Sicht hin zu unterstützen und jedes Jahr neue aufnehmen zu können, ohne die Ranch in den Ruin zu stürzen.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Phil neugierig.


  »Über Fohlen-Patenschaften. Ich habe ein paar meiner Kontakte in Los Angeles angerufen, um ihre Meinung darüber zu hören. Und ich kann euch sagen, die Resonanz war überwältigend. Es gibt unzählige Leute in der Stadt, die jeden Monat eine kleine Summe für eine Patenschaft geben würden, um ein Fohlen durchzufüttern. Im Gegenzug müssen wir das Fohlen nach der Person oder deren Kindern benennen. Außerdem dürfen die Paten die Fohlen besuchen kommen. Das heißt, ich werde die Ranch so umbauen, dass sie auch Besucher empfangen kann. In der vergangenen Woche habe ich einen Verein gegründet, den FaHR-Verein – Fohlen auf der Harris-Ranch. Der Name kann noch verbessert werden, mir fiel vor lauter Arbeit erstmal nichts Besseres ein. Ich benötige außerdem noch den einen oder anderen Freiwilligen, um Fotos von den Fohlen zu machen und online zu stellen, um die Paten mit den aktuellen Fotos ihrer Schützlinge zu versorgen. Damit werden wir die Ranch retten. Da soll mal einer sagen, wir seien nicht fortschrittlich!« Sie strahlte in die Menge und erwartete Begeisterung in den Gesichtern der Menschen, doch dort fand sie zunächst nur Erstaunen.


  »Das soll funktionieren?«, fragte Phil ungläubig.


  »O ja, und wie!«, bestätigte Allie. »Die Leute lieben Fohlen, vor allem in den Städten, wo sie in den Zoo gehen müssen, um mal ein lebendes Tier zu Gesicht zu bekommen. Die Begeisterung war riesig. Ich habe etwa zehn Leute angerufen, um nachzufragen. Daraufhin erhielt ich über hundert Anfragen von Interessenten. Eine Familie will sogar, dass ihre vier Kinder jeder ein Fohlen als Paten übernehmen. Es sind schon fast alle Fohlen an den Mann oder die Frau gebracht.« Sie strahlte wieder. Dieses Mal erschien auch in den Gesichtern der Besucher ein Hauch von Zuversicht. Als Allie aufmunternd nickte und dann den aktuellen Kontoauszug mit dem Eingang der ersten fast tausend Dollar präsentierte, hatte sie die Bürger von Boulder überzeugt.


  »Es könnte funktionieren«, meinte Phil und lachte. »Coole Idee.«


  Wieder rief jemand in der Menge scherzhaft »Allie for President!«, aber Allie lachte nur und fuhr sofort fort: »Ja, es funktioniert. Als nächsten Schritt werden wir ein paar Hütten errichten, in denen die Besucher übernachten können, wenn sie ihre Fohlen besuchen wollen. Wir benötigen vielleicht noch ein paar Cowboys und Reitlehrer, aber eins nach dem anderen. Erst einmal sind wir finanziell abgesichert und können die nächsten Monate überleben. Die Harris-Ranch wird es weiterhin geben. Ein bisschen moderner und der Welt zugewandt, aber ansonsten im traditionellen Stil!«


  Nun ertönte wieder Beifall. Er brandete förmlich auf, so dass Allie errötete und verlegen zur Seite trat. Sie wedelte noch einmal mit dem Kontoauszug, dann winkte sie ab.


  »Jetzt wird gefeiert! Das Kuchenbüfett ist eröffnet!«


  Während die Gäste tatsächlich munter plaudernd zu den Pavillons gingen, wandte sich Allie ab und atmete tief durch.


  »Du hast es geschafft«, sagte Cole, der nicht mit den anderen zu den Kuchen gestürmt, sondern zu ihr getreten war. »Du hast es tatsächlich geschafft. Herzlichen Glückwunsch, sowohl zur Straße, zur Idee und zur Ranch.« Er lächelte sie an, so dass ihre Knie weich wurden.


  »Danke. Zum Glück kam mir in letzter Sekunde die rettende Idee.«


  »Du wirst eine gute Ranchbesitzerin sein. Ich bin mir sicher, dass du immer wieder gute Ideen haben wirst. Auf die Sache mit den Fohlen-Paten wäre ich nie gekommen. Das ist wirklich genial.«


  »Jetzt muss mir nur noch genügend einfallen, um ein Drehbuch zu schreiben. Das ist in ein paar Monaten fällig.«


  »Auch das wirst du schaffen. Du bist etwas Besonderes, Allie.«


  Allie lächelte verlegen. »Danke. Lass das bloß nicht January hören.«


  Cole schüttelte den Kopf. »Es hat sich alles beruhigt. Ich habe erkannt, wie wichtig mir diese Beziehung ist, und dass diese tiefe Liebe niemals vergehen wird. Wir werden heute unseren Hochzeitstermin bekanntgeben. Der ist schon längst überfällig. Seitdem ich zugestimmt habe, noch in diesem Jahr zu heiraten, ist sie entspannter.«


  Allie schluckte, aber dann versuchte sie, tapfer zu bleiben. »Ich wünsche euch alles Gute.«


  »Es tut mir wirklich leid, Allie«, sagte er leise. »Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.«


  »Ich weiß. Du auch in meinem. Obwohl ich inzwischen zu der Überzeugung gekommen bin, dass ich nur nach Männern wie dir Ausschau halte, weil ich dachte, dass mein Vater so wie du war. Wilson hat mir deswegen den Kopf gewaschen, und er hat Recht. Leider ist er heute nicht da.« Sie versuchte, cool zu wirken, aber es gelang ihr nur schlecht. Dass Wilson nicht gekommen war, traf sie tiefer als gedacht.


  »Ich bin nicht der Einzige, in dessen Herzen zwei Menschen wohnen«, sagte Cole wehmütig. »Bei dir ist es genauso. In deinem sitzt neben mir auch Wilson.«


  Allie kniff die Lippen zusammen und schüttelte vehement den Kopf. »Wir sind nur Freunde.«


  »Das sieht er anders. Und ich glaube, du auch. Du magst ihn.«


  »Er sieht in mir nur einen Flirt.«


  »Das ist nicht wahr. Als wir neulich beim Regen in deinem Haus waren, dachtest du, du hättest Wilson gesehen. Das war er wirklich. Er hatte Rosen bei sich, um sie dir zu bringen. Er mag dich wirklich.«


  Allie schnappte nach Luft. »Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«


  Cole zuckte schuldbewusst mit den Achseln. »Weil ich meine Chance auf dich nutzen wollte. Ich wollte nicht, dass er dazwischen funkt.«


  »Letztlich hast auch du deine dunklen Seiten, Cole King«, sagte Allie mit einem wehmütigen Lächeln. »Wie wir alle.«


  »Er mag dich, und du magst ihn. Es gibt mir zwar einen schmerzhaften Stich ins Herz, dir das zu raten, aber ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein. Und ich möchte, dass du glücklich bist, auch wenn es mir das Herz bricht. Deshalb sage ich dir, du solltest ihn anrufen.«


  Allie überlegte einen Moment, dann nickte sie. Falls Wilson überhaupt noch hier war. Es würde sie tief treffen, wenn Wilson inzwischen fortgegangen wäre. »Okay«, lächelte sie und fühlte sich schlagartig besser. Sie würde Wilson um Verzeihung für ihre harten Worte bitten. Außerdem wollte sie ihm von ihrem Erfolg erzählen und ihm sagen, dass sie ihn gern weiter auf der Ranch haben würde. Dass er Recht gehabt hatte und sie seine Meinung schätzte, auch wenn es ihr schwerfiel, das zuzugeben.


  »Sofort«, forderte Cole sie auf.


  Allie gehorchte und nahm ihr Handy zur Hand. Es klingelte dreimal, dann sprang die Mailbox an. »Hi, hier ist Allie«, stammelte sie. »Also ... äh ... ich wollte dir sagen, dass ich ... äh ... du bist nicht bei der Feier und ich ...« Sie brachte es einfach nicht über die Lippen. Aber sie musste es tun, wenn sie ihn nicht endgültig verlieren wollte. Sie fasste sich ein Herz und sagte, was sie wirklich dachte. »Wilson, ich vermisse dich hier auf der Ranch. Ich würde gern mit dir feiern, weil ich es geschafft habe, die Ranch zu retten und sie übernehmen werde, aber du bist nicht da. Das bedauere ich sehr. Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Es war gemein, das wollte ich nicht. Das war, weil du einen Nerv getroffen hast. Du hattest absolut Recht. Ich suche mir die Männer danach aus, wie ich mir meinen Vater vorstelle. Ich werde jedoch an meiner Männerauswahl arbeiten und in Zukunft nicht nur Tiermediziner und Anwälte in Erwägung ziehen, sondern auch Cowboys. Also auch dich, wenn du noch willst. Puh, das ist nicht leicht, zuzugeben. Ich hoffe, ich rede mich hier nicht um Kopf und Kragen. Was ich eigentlich wirklich sagen will, es wäre schön, wenn du anrufen würdest. Oder wenn du einfach herkommen würdest. Oder wenn wir uns treffen könnten. Ich würde dich gerne sehen. Habe ich das schon gesagt? Ja, ich würde dich jetzt gerne sehen. Also bis bald. Oder später. Oder gleich.« Sie legte schnell auf, um nicht noch richtigen Unsinn zu sagen. Dann holte sie tief Luft. Sie hatte das Gefühl, während des Gesprächs knallrot angelaufen zu sein. Das war schlimmer, als vor den versammelten Einwohnern von Boulder zu stehen und um Rat wegen der Ranch zu bitten. Sie sah zu Cole, der in einiger Entfernung stehengeblieben war und sie beobachtet hatte. Er nickte ihr zu, dann wandte er sich langsam ab und ging zu January, die mit ihrer Freundin Annabelle bei den Kuchen stand. Januarys Hand war noch verbunden, so dass Annabelle ihr beim Essen helfen musste.


  Allie starrte auf ihr Telefon, weil sie hoffte, Wilson würde sofort zurückrufen, aber es klingelte nicht. Also mischte sie sich unter die Gäste und war überrascht, dort auch Fay Desplas zu entdecken.


  »Du bist gekommen!«, rief sie erstaunt. »Ich hatte gedacht, dass du vielleicht nichts mehr mit mir zu tun haben willst!«


  »Ach wo!«, sagte Mrs. Desplas und sah sich um. »Mein Mann wollte nicht, dass ich dich unterstütze, weil er von den Washingtons bezahlt wurde. Aber er ist jetzt in Helena und versucht, die beiden auf Kaution aus dem Gefängnis zu holen. Ich hoffe, er bleibt dort eine Weile, damit ich mich hier vergnügen kann. Das Fest lasse ich mir doch nicht entgehen! Die Sache mit dem Kuchenwettbewerb war übrigens eine gute Idee.« Sie grinste. »Ich habe gestern auch heimlich einen gebacken, er wird bestimmt gewinnen.«


  »Das würde mich freuen«, schmunzelte Allie. »Du kannst wirklich hervorragend backen.«


  »Ich weiß, ich weiß, Kindchen. Und ich hoffe, dass du mich auch weiterhin beschäftigen wirst.«


  »Ganz bestimmt, Fay. Jetzt erst recht, ich habe große Pläne.«


  »Davon habe ich gehört. Nun hat sich das freche Persönchen doch noch zu einem ordentlichen Menschen gemausert, genau wie der Vater«, schmunzelte die Frau.


  »Was meinst du damit?«


  »Forrest war als Kind ein ziemlicher Raufbold und Tunichtgut. Er hat uns Mädchen immer mächtig geärgert und seine Mutter zur Weißglut gebracht. Erst als er größer wurde, wurde er reifer und anständiger. Und so attraktiv!« Sie seufzte schwärmerisch.


  »Mein Vater war ein Raufbold?«, fragte Allie erstaunt.


  »Als Kind, ja, und wie! Er hat in jeden Baum seine Initialen geschnitzt, um allen zu zeigen, dass er der Chef im Ort ist. Siehst du die Eiche da neben dem Haus? Auf die ist er immer geklettert und hat sich versteckt, wenn er sein Zimmer aufräumen sollte. Meine Mutter war damals Hauswirtschafterin auf der Ranch, ich war oft bei ihr. Deshalb weiß ich das.«


  »Er war also nicht perfekt?«


  »Forrest war ein frecher Bub, bis er sich zu einem verantwortungsbewussten jungen Mann mauserte. Niemand ist perfekt, Allie.«


  »Ich weiß, Fay. Das merke ich immer mehr.«


  In diesem Moment klingelte das Handy in ihrer Hand. Allies Herz setzte einen Schlag aus. Sie starrte auf das Display. Es war Wilson.


  »Ich muss das annehmen«, murmelte sie entschuldigend zu Fay.


  »Schon gut. Ich gehe inzwischen und schaue nach, wie mein Kuchen ankommt.«


  Mit klopfendem Herzen nahm Allie den Anruf an. »Hi Wilson«, sagte sie so locker und leicht wie möglich.


  »Hi Allie, wie läuft die Party?«


  »Gut, sehr gut sogar. Du verpasst etwas.«


  »Das glaube ich dir. Ich bin in Boulder im Pub und habe schon ein paar Whisky getrunken. Ich kann also nicht mehr fahren, deshalb muss ich mich mit späteren Berichten zufriedengeben.«


  »O, das ist schade. Willst du denn gar nicht kommen? Ich könnte dich sonst abholen. Ich bin nüchtern.«


  Er überlegte einen Moment. »Du willst mich wirklich sehen?«, fragte er schließlich. »Und du brauchst mich nicht nur, um dich von einem Schäferstündchen mit einem anderen abzuholen?«


  »Nein, die Waynes und Coles sind Geschichte. Mein Vater war ein Raufbold, ich ziehe jetzt also auch Haudegen in Erwägung.«


  Er lachte leise, dann schwieg er lange, als würde er mit sich kämpfen. Allie hielt die Luft an. »Oder bist du wieder auf dem dunklen Pfad?«


  »Ich würde ihn für dich verlassen«, sagte er sanft.


  »Das wäre besser, Wilson. Ich will nicht, dass du mich wegen der Sache in letzter Sekunde wieder zurückweist, wie du es schon einmal getan hast.«


  Sie konnte hören, dass er tief Luft holte. »Okay. Ich bin im Pub und warte auf dich.«


  »Bis gleich.«


  Allies Herz schlug höher, als sie auflegte. Sie wollte sofort zu ihrem Auto laufen, doch Phil hielt sie auf.


  »Allie! Ich habe noch eine Idee, wie wir der Ranch helfen können. Wir könnten Crowdfunding--«


  »Phil, ich muss los. Können wir das später besprechen?«


  Phil wich enttäuscht zurück. »Na gut. Dabei hatte ich wirklich eine geniale Idee.«


  Allie wollte ihn nicht verletzen, deshalb nickte sie. »Okay, dann erzähl sie mir schnell.«


  Phil strahlte wieder und berichtete ihr nun von seiner Idee, auch die Hütten von Paten finanzieren zu lassen. Jeder Investor hätte ein Recht darauf, je nach Summe, mehrere Wochen im Jahr kostenfrei auf der Ranch verbringen zu dürfen. Dadurch würden die Baukosten nicht so dramatisch hoch ausfallen.


  Allie hörte interessiert zu. »Wir müssen sehen, ob es Interessenten gibt und ob es sich umsetzen lässt. Dann können wir es probieren, Phil. Das ist eine gute Idee.«


  Phil nickte begeistert. »Das denke ich auch. Wir können damit schon bald starten.«


  »Das sollten wir. Aber jetzt muss ich los.«


  »Okay, Allie. Viel Spaß! Super Party!«


  »Danke.« Sie löste sich von ihm und kämpfte sich durch die Massen zu ihrem Auto. Sie wurde mehrmals aufgehalten und bekam Lob und Glückwünsche gesagt. Wie Phil trugen ihr auch mehrere Leute ihre Ideen vor, wie man die Ranch ertragreicher machen könnte. Als sie es endlich zu ihrem Auto geschafft hatte, war fast eine Stunde vergangen. Dann endlich konnte sie einsteigen und nach Boulder zum Pub fahren.


  


  Wilson saß im Pub und spürte den Tumult in seinem Inneren wieder aufleben, und das mehr als je zuvor. In den vergangenen Tagen war es ihm gelungen, Allie einigermaßen vergessen zu können, da er sich in die Suche nach einem neuen Job gestürzt hatte. In Jefferson City hatte er ein Angebot erhalten, aber auch in Helena könnte er in einer Firma für Farmbedarf anfangen. Doch nun hatte Allie angerufen und ihn mit ihren Worten wieder völlig durcheinander gebracht. Zog sie ihn wirklich als Mann in Erwägung? Hatte er tatsächlich eine echte Chance bei ihr? Eigentlich hatte er ihren Anruf gar nicht anhören wollen, aber er hatte nicht widerstehen können. Und nun saß er hier und wartete auf sie, damit sie Klarheit brachte und vielleicht diesen kleinen Funken Hoffnung in seinem Herzen zu einem lodernden Feuer entfachen würde.


  Als sich die Tür des Pubs öffnete, erwartete er, sie zu sehen, doch es war eine andere Frau. Sie war Anfang zwanzig, hatte fast weißblonde Haare und eisblaue Augen. Sie sah trotz ihrer jungen Jahre müde aus und setzte sich erschöpft an die Bar.


  »Ein Wasser bitte«, sagte sie dem Barkeeper. »Und einen Tequila«, fügte sie seufzend hinzu.


  »Schwerer Tag heute?«, fragte der Barkeeper.


  »Ja, Dad macht mich fertig. Ich war gerade einkaufen, um ihn zu Hause ruhigstellen zu können und meinen Frieden zu haben.«


  »Wie geht’s dem alten Ted? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


  »Wir sind umgezogen. Er wohnt jetzt bei mir.«


  »Er war jahrelang so ein guter Kunde hier. Grüß Ted von mir und schick ihn mal wieder vorbei.«


  »Das werde ich, obwohl er nicht kommen wird.«


  Bei dem Namen »Ted« horchte Wilson auf. »Sie reden nicht zufällig von Ted Wallace, oder?«, fragte Wilson die junge Frau leichthin, ohne ernsthaft eine positive Antwort zu erwarten. Dafür hatte er schon zu oft umsonst nach Ted gefragt.


  »Ja, das ist er.«


  Wilson schluckte geschockt. Das durfte doch nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt kreuzte dieser Mann, den er seit so langer Zeit vergeblich gesucht hatte, seinen Weg.


  Wilson fuhr mit den Händen durch sein dichtes, dunkelblondes Haar und kämpfte mit sich. War das das Zeichen, auf das er gewartet hatte? Hatte er sich neulich geirrt? Das bedeutete, dass er dem Pfad der Liebe entsagen und den der Rache weiterverfolgen musste. Wollte er das wirklich? Er sehnte sich nach Allie, aber das Ziel, das er jahrelang verfolgt hatte, war zum Greifen nah. Er konnte es nicht plötzlich aufgeben.


  »Wo ist er? Ich suche ihn schon seit langem. Ich muss mit ihm sprechen«, sagte Wilson mit heiserer Stimme.


  »Er ist daheim in meinem Haus. Was wollen Sie von ihm?« Sie klang misstrauisch.


  Wilson überlegte fieberhaft, was er ihr sagen könne. »Er war früher möglicherweise mit meinen Eltern verbandelt. Ich will nur wissen, ob er derjenige ist, von dem ich so viel gehört habe.«


  Die junge Frau nickte verstehend und trank ihren Tequila in einem Zug leer, dann reichte sie Wilson die Hand. »Ich bin Tonya, Teds Tochter.«


  »Wilson«, erwiderte er und schüttelte ihre Hand.


  Sie lächelte ihn an. »Einen Mann wie Sie trifft man auch nicht alle Tage. Sie wären genau das Richtige für mich: stark, freundlich, umgänglich. Sie haben nicht zufällig später Lust auf einen Drink?« Sie zog zweideutig ihre rechte Augenbraue nach oben.


  Wilson gab sich Mühe, sich seine Überraschung über diese Anmache nicht anmerken zu lassen, und versuchte ein verführerisches Lächeln. »Einem Drink bin ich nie abgeneigt.« Er deutete auf das leere Whiskyglas, das vor ihm stand. »Aber erst würde ich gern Ted begrüßen.«


  Tonya nickte. »Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Sie grinste, dann trank sie ihr Wasser aus und stand auf.


  »Die Getränke der Lady gehen auf mich«, sagte Wilson dem Barkeeper und legte ein paar Geldscheine auf den Tresen.


  »Ein echter Gentleman«, seufzte Tonya. »Genau mein Typ.«


  Wilson erhob sich ebenfalls und legte seine Hand besitzergreifend in Tonyas unteren Rücken, um sie nach draußen zu begleiten. Sie durfte ihm jetzt auf keinen Fall entkommen. Er stand kurz vor dem Ziel seiner finsteren Reise. Aus dem Augenwinkel sah er einen Wagen auf den Parkplatz des Pubs fahren, der aussah wie Allies. Sein Herz raste. Er konnte jetzt aber unmöglich mit Allie sprechen! Er war der Lösung so nahe! Falls der Mann wirklich der Mörder seiner Eltern war, würde Wilson heute endlich Rache dafür nehmen können. Nach Jahren der Suche und des Hasses würde er endlich am Ziel sein und das Leben des Mannes auslöschen, der seine Familie zerstört hatte. Allie würde ihn hassen für diese Tat. Und wenn Wilson im Gefängnis oder in der Todeszelle saß, würde sie ihn voller Verachtung vergessen. Dann sollte sie es lieber sofort tun, bevor er ihr das Herz brach. Er war nicht gut genug für sie. Es war besser, dass er sich nicht mit Allie eingelassen hatte.


  Er richtete den Blick auf Tonya und zog sie sogar ein Stückchen zu sich heran.


  »Hey, Cowboy«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Offenbar bist du genauso hungrig wie ich. Fahren wir.«


  »Ich muss kurz zu meinem Wagen gehen, dann gehöre ich ganz dir«, sagte er. Er lief lässig zu seinem Wagen, der neben dem Eingang stand, und holte eine Pistole aus dem Handschuhfach. Er steckte die Waffe in seine Jacke, so dass Tonya sie nicht sehen konnte. Dann kehrte er zu ihr zurück und setzte sich auf den Beifahrersitz des roten Pick-ups, der Tonya gehörte. Als sie sich auf dem Fahrersitz niederließ, sah er, dass Allie aus ihrem Auto stieg und ihn entsetzt ansah. Er versuchte, sie zu ignorieren, während Tonya vom Parkplatz fuhr und auf die Hauptstraße zusteuerte. Sein Herz schmerzte höllisch, aber es ging nicht anders.


  Mit bitterer Miene saß er neben Tonya und hörte sich deren Schwärmerei über starke, muskulöse Footballspieler an.


  »Mein Bruder ist Footballer«, warf er irgendwann ein, während er krampfhaft versuchte, nicht an Allie zu denken.


  »Ach, zwei solche starken, muskulösen Brüder. Das ist unglaublich«, seufzte Tonya. An einem Feldweg angekommen bog sie ab und fuhr den staubigen Pfad entlang auf ein Haus zu, das in einem kleinen Birkenwäldchen lag. Ein Hund schlug an, als Wilson aus dem Wagen sprang.


  »Halt die Klappe, Jerry«, sagte Tonya zu dem Tier und bat Wilson, ihr mit den Einkäufen zu helfen. Wilson hob mehrere Tüten aus dem Pick-up und brachte sie zum Haus. Neben dem Haus stand ein alter brauner Ford. Das U im Kennzeichen war nicht zu übersehen.


  Wilson gab sich Mühe, ruhig zu bleiben.


  »Erschrick nicht, wenn du meinen Vater siehst«, sagte Tonya entschuldigend. »Er ist krank.«


  »Was hat er?« Wilson merkte, dass er vor Anspannung ganz heiser klang.


  »Er hat vor Jahren angefangen zu trinken, richtig heftig. Inzwischen ist seine Leber hinüber und sein Hirn nur noch Brei. Ich bin schon froh, wenn er die Uhrzeit sagen kann.«


  Es stank unangenehm nach Urin in dem Haus. Der Geruch wurde stärker, je näher Wilson dem Wohnzimmer kam. Als er eintrat, sah er einen alten, eingefallenen Mann mit ungesund gelber Hautfarbe auf dem Sofa. Chips lagen überall verstreut auf dem Boden. Der Alte hatte seine Sachen ausgezogen und auf den Tisch geworfen. Er saß nur in Windeln da.


  »Dad! Was hast du getan?«, rief Tonya. »Ich habe Besuch mitgebracht! Wieso sitzt du so da? Das ist nicht anständig. Zieh dich an!«


  Der Alte reagierte nicht, sondern starrte auf den Fernseher, in dem ein Cartoon lief.


  »Bitte stell die Einkäufe in die Küche, ich kümmere mich später darum«, sagte Tonya zu Wilson. Wilson gehorchte und brachte alles dorthin, bevor er wie betäubt zurück ins Wohnzimmer kam. Tonya versuchte, ihrem Vater die Sachen wieder anzuziehen, doch der Alte wehrte sich.


  »Es kratzt«, sagte er. »Es kratzt zu sehr. Ich will einen Drink. Gib mir einen Drink.«


  »Nein, Dad. Du musst aufhören mit dem Trinken, sonst stirbst du.«


  »Gib mir einen Drink!«, schrie der Alte.


  Tonya gab nach und reichte ihm eine Flasche Wodka, die sie in einem Schrank versteckt hatte. »Dann wird er friedlicher und umgänglicher«, erklärte sie Wilson. »Er ist erst Anfang fünfzig, aber sieht aus wie neunzig. Es geht ihm wirklich nicht gut. Ist er der, von dem du von deinen Eltern so viel gehört hast?« Sie lächelte wehmütig.


  »Wo war er am 24. November 1997?«


  Tonya runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. 1997? Das war kurz nach meiner Geburt. Damals arbeitete er auf Montage und fuhr ständig zwischen Seattle und Helena hin und her.«


  Er war also möglicherweise wirklich damals auf dem Highway. Wilsons Herz raste. »Waren Sie damals in einen Unfall verwickelt?«, fragte er den Alten.


  Ted Wallace hatte gerade einen Schluck von seinem Wodka genommen und fing an, selig zu lächeln. Er reagierte jedoch nicht auf Wilsons Frage.


  »Er weiß es vermutlich nicht mehr«, sagte Tonya. »Was war das für ein Unfall?«


  »Der Unfall, bei dem meine Eltern getötet wurden«, sagte Wilson mit eisiger Miene.


  Tonya zog erstaunt die Augenbrauen zusammen. »Was hat das mit meinem Vater zu tun?«


  »War er am 24. November 1994 auf dem Highway 90 zwischen Seattle und Helena?« Wilson klang hart und kalt wie Eis.


  Tonya zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich war noch ein Baby.«


  »Unfall«, sagte der Alte plötzlich und riss seine Augen auf. Auch sie waren gelblich verfärbt. »Da war ein Unfall. Es war grauenhaft. Es krachte in meinem Auto. Ich habe nichts gesehen, aber es krachte.« Er sprach undeutlich


  Wilson hielt die Luft an. Er war es also wirklich gewesen. Ted Wallace war der Mörder seiner Eltern.


  »Was für ein Unfall, Dad?«


  Der alte Mann schien die Frage gar nicht wahrzunehmen. Sein Blick war nach innen gerichtet, als würde er eine fast verschüttete Erinnerung betrachten. »Ein Unfall«, nuschelte er. »Auf der Straße waren Leute. Ich war gerade am Radio und habe den Sender gewechselt, da krachte es. Und wie! Ich bin einfach weitergefahren.« Er schüttelte den Kopf. »Es war niemand da. Niemand konnte etwas sagen und mich anklagen.« Er hüstelte, während er die Flasche erneut ansetzte und auf die Erinnerung zu trinken schien.


  Wilson spürte den Hass in sich aufsteigen. Er holte die Pistole aus seiner Jacke und richtete sie auf den alten Mann.


  »O Gott, was hast du da? Was soll das?«, kreischte Tonya.


  »Er hat meine Eltern umgebracht. Er hat sie einfach umgefahren und ist weitergefahren, als wäre nichts gewesen.«


  »Ich habe Tonya eine Katze geschenkt«, sagte der Alte und kicherte. Er schien gar nicht zu merken, dass eine Pistole auf ihn gerichtet war. »Eine schwarze Katze, damit Tonya nicht so allein ist, wenn ich weg bin.«


  Tonya wich zurück und sah Wilson flehend an. »Bitte nimm die Waffe runter. Er weiß nicht, was er sagt.«


  »Hat er dir eine Katze geschenkt?«, hakte Wilson kalt nach.


  »Ja, da war ich acht Jahre alt. Es war also viel, viel später.«


  »Aber er sagt die Wahrheit«, stellte Wilson fest.


  »Deine Mutter ist eine Hure«, sagte Ted Wallace plötzlich trocken. Er sah Tonya nicht an, sondern starrte vor sich hin, als würden die Erinnerungen wie Filmschnipsel vor seinem Auge auftauchen. »Eine gemeine Hure.«


  »Sie hat uns verlassen, weil er immer mehr trank und unberechenbarer wurde«, erklärte Tonya. »Nimm die Pistole runter, bitte, Wilson.«


  »Warum bist du von der Unfallstelle geflohen?«, fragte Wilson den kranken Mann. »Meine Eltern hätten vielleicht überlebt, wenn der Krankenwagen früher gekommen wäre.«


  »Die Hure hat die Katze gehasst.« Der Alte kicherte, ohne auf Wilsons Frage einzugehen. Er schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ups«, sagte er plötzlich. »Eingepullert.« Er zupfte an seiner Windel und schielte hinein, dann kicherte er wieder.


  Wilsons Hand begann zu zittern. Der Mann vor ihm war nicht mehr bei klarem Verstand. Er würde überhaupt nicht merken, was geschah.


  »Er hat vermutlich nur noch ein halbes Jahr zu leben«, sagte Tonya leise. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Die Ärzte sagen, seine Leber macht nicht mehr lange mit. Du darfst ihn nicht umbringen. Bitte!«


  Wilson zögerte. Er könnte jetzt abdrücken und die Sache für immer beenden. Den Tod an seinen Eltern sühnen. Aber würde er sich danach besser fühlen? Es würde seine Eltern nicht wieder lebendig machen. Und Genugtuung würde er danach auch nicht fühlen. Im Gegenteil. Er würde sich genauso dreckig fühlen, als wäre er ein gemeiner Mörder, der gewissenlos ein Leben auslöscht. Und er würde Allie für immer verlieren. Allie hatte Recht gehabt. Er würde sein Leben hinwerfen und trotzdem die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.


  Wilson ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Tonya!«, rief der Alte. »Ich will meinen Wodka.«


  Tonya wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. »Die Flasche steht vor dir, Dad."


  »Tonya!«, schrie Ted Wallace. »Du bist eine Hure wie deine Mutter.«


  »Verschwinde aus meinem Haus«, zischte Tonya Wilson an, während er die Pistole wieder wegsteckte.


  Wilson antwortete nicht. Er warf einen letzten Blick auf den alten Mann, der sich für seine Tat offenbar selbst bestraft hatte, indem er dem Alkohol verfallen war und seinen Geist und Körper damit zugrunde richtete. Dann ging er ohne ein weiteres Wort zu sagen aus dem Haus. Er rannte den Feldweg entlang Richtung Boulder. Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte zu Allie. Er hoffte, er hatte sie durch seine Dummheit nicht endgültig verloren. Er wollte sie sehen und in seine Arme schließen. Ihre Wärme und ihr herzliches Wesen würden die alten Dämonen hoffentlich für immer aus seinem Geist vertreiben. Wenn sie ihn noch wollte!


  Als er die Straße erreicht hatte, hielt er den nächstbesten Wagen an, der Richtung Boulder fuhr. Er stieg in den Truck und ließ sich bis zur Straße fahren, die zu Harris-Ranch führte. Dann sprang er aus dem Wagen und rannte den Rest des Weges, bis er zu dem Hof kam.


  »Wo ist Allie?«, rief er atemlos in die Runde der feiernden Gäste.


  Die meisten zuckten mit den Schultern. Nur Phil wusste, wo Allie war. »Sie ist bei den Fohlen auf der Weide. Sie sah nicht gerade glücklich aus.«


  Wilson drängte sich durch die fröhlichen Gäste und rannte den Weg entlang, der zu den Fohlen führte. Und dort sah er sie. Sie lehnte am Weidezaun und sprach mit einem Fohlen, das neugierig zu ihr gekommen war.


  »Allie!«, rief Wilson. »Allie!«


  Als Allie seine Stimme hörte, wich sie bis zum Ende der Koppel zurück. Sie wollte ihn nicht sehen, denn sie fühlte sich betrogen und bitter enttäuscht von ihm. Sie hatte genau sehen können, wie Wilson mit einer jungen Blondine aus dem Pub gegangen war. Er hatte so getan, als wäre Allie Luft für ihn. Hatte er die ganze Zeit nur mit ihr gespielt? Wie konnte er so gemein und gefühllos sein!?


  »Allie!«, rief er abermals und kam näher.


  »Lass mich in Ruhe, Wilson«, sagte sie. »Du bist ein gemeiner Schuft und Widerling. Ich weiß nicht, wie ich je auf die Idee kommen konnte, dich zu mögen. Du bist das Letzte, Wilson. Das Allerletzte!«


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Wilson leise und kam noch näher. »Ich habe auf dich gehört und es nicht getan. Du hattest Recht. Es hätte sie nicht wieder lebendig gemacht. Und er wird sowieso bald sterben.«


  Allie runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


  »Ich habe Ted Wallace gefunden. Er hat meine Eltern getötet, aber er ist ein Wrack. Deshalb habe ich es nicht getan. Und weil ich gemerkt habe, dass sich die Welt nicht um Hass und Rache dreht, sondern um Liebe. Ted Wallace, so verkorkst und verlogen er auch ist, er hat seine Tochter fast allein großgezogen. Sie pflegt ihn in seinen letzten Wochen. Trotz allem ist da Liebe. Ich glaube inzwischen, das ist das, was zählt. Das war das Zeichen, schon die ganze Zeit, ich habe es nur nicht sehen wollen. Und weil du gesagt hast, ich wäre genauso wertlos wie er, wenn ich ihn richten würde. Ich möchte aber wertvoll sein – für dich.«


  »Und wer war die Blonde?«


  »Das war Teds Tochter. Sie hat mich zu ihm gefahren.«


  »Du hast nicht ...? Ich meine ... sie ist nicht ...?«


  »Nein, ich habe sie im Pub kennengelernt, wo sie mir sagte, sie würde mich zu ihrem Vater bringen.«


  »Oh.« Allie atmete hörbar auf und versuchte ein Lächeln. »Ich dachte, du wärst so ein gemeiner Kerl, dass du vor meiner Nase mit einer anderen wegspazierst.«


  Wilson verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »So etwas denkst du von mir? Ehrlich? Mache ich solch einen verkommenen Eindruck auf dich?«


  Allie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise.«


  »Das ist hart. Wirklich hart. Und trotzdem hast du mich angerufen und wolltest dich mit mir treffen? Möglicherweise stehst du tatsächlich auf Raufbolde und nicht perfekte Männer.« Er zog schelmisch die Augenbrauen nach oben. Der Schrecken und die düstere Erfahrung im Haus von Ted Wallace hatte er schon fast aus seinem Kopf verdrängt. Irgendwie schaffte es Allie immer wieder, etwas anderes in ihm zum Vorschein zu bringen. Etwas Besseres. Als würde sie das Böse und Ungehobelte in ihm zähmen.


  Allie nickte. »Mein Leben geht momentan drunter und drüber. Ich weiß selbst nicht mehr, was ich tue. Ich habe mein Drehbuch aufgegeben, um diese Ranch zu retten, außerdem habe ich beschlossen, die Ranch doch zu übernehmen, obwohl alle paar Minuten Zweifel in mir aufsteigen, ob ich wirklich das Richtige getan habe.«


  »Du kannst hier genauso gut leben«, erwiderte Wilson. »Du hast ja gesehen, dass es Strom gibt, wenn jemand ihn bezahlt, dass die Leute nett sein können und die Kuchen richtig gut schmecken. Du musst nicht unbedingt in Hollywood Karriere machen, um glücklich zu sein.«


  »Warst du das mit dem Strom?«


  »Ja, ich hatte noch ein paar Dollar übrig.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hätte es etwas geändert? Hättest du Cole dann nicht noch einmal geküsst?«


  »Du hast es gesehen, weil du dort unten mit Rosen standst«, sagte sie leise. »Ich hatte keine Ahnung, dass du etwas für mich empfindest.«


  »Du hast neulich gesagt, du möchtest gern eine Spur hinterlassen. Das hast du bereits, Allie. In meinem Leben und in dem von Tonya und Ted Wallace. Ohne dich hätte ich den alten Mann vielleicht doch umgebracht. Du wirst nicht vergessen, Allie. Jedenfalls niemals von mir.« Er trat nah an sie heran.


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Aber das weiß keiner.«


  »Die Ranch hast du auch gerettet. Boulder wird das niemals vergessen, der ganze Ort nicht. Deine Eskapaden vom Anfang und die Sache mit dem Fluss ganz sicher auch nicht.« Er grinste.


  »Es ist beruhigend, dass man sich wenigstens an einer Uni in Kanada und in Boulder an mich erinnern wird.«


  »Kanada?«


  »Lange Geschichte.« Sie winkte ab.


  »Ich habe meine Eltern auch nie vergessen. Sie werden für immer in meinem Herzen sein, egal, was noch kommt.«


  Allie nickte. »Stell dir vor, ich habe heute erfahren, dass mein Vater ein Raufbold war. Ein Raufbold und Tunichtgut. Wer hätte das gedacht?! Meine Mutter würde ausflippen, wenn sie das wüsste. Es würde ihr Weltbild völlig auf den Kopf stellen.«


  Wilson schmunzelte. »So wie diese Erkenntnis deines umgekrempelt hat.«


  »Ja! Deshalb musste ich die Kriterien bei meiner Männersuche ausweiten.«


  »Wie schrecklich!«, scherzte Wilson. »Dabei habe ich Mrs. Desplas dafür bezahlt, dir das zu erzählen, damit du auch mich in Erwägung ziehst.«


  »Was?«, rief Allie entsetzt. »Das hast du wirklich? Du bist ein gemeiner Schuft, Wilson Red--«


  In diesem Moment beugte sich Wilson zu ihr herab und erstickte ihren Protest mit einem Kuss. Zuerst wollte sich Allie wehren, doch dann ließ sie es geschehen. Seine starken Arme zogen sie an sich, während sein Mund sich innig auf den ihren presste. Allie schloss die Augen und spürte, wie ihre Knie weich wurden bei diesem Kuss. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Sie schlang ihre Arme um Wilson und zog ihn fester zu sich heran. Seine Hände streichelten ihre Schultern. Wie ein zarter Sommerwind liebkosten sie ihre Haut, während Allie das Gefühl hatte, dass ihre Beine nachgaben. Tatsächlich ließ sie sich in das Gras hinter der Weide fallen. Wilson lächelte sie zärtlich an, als sie gemeinsam am Boden lagen. Er strich sanft über ihren Hals und küsste jede Stelle, die er berührt hatte, zärtlich.


  »Wir sollten aufhören, bevor uns jemand erwischt«, flüsterte Allie, als Wilson an ihrer linken Brust angekommen war und den Träger ihres Kleides abstreifte.


  »Die Leute sind alle beim Fest. Und sonst ist in dieser Einöde niemand«, grinste er und küsste die zarte Haut an ihrer Brust. Er streifte auch ihren BH ab und nahm ihre Brustwarze zwischen seine Lippen, um sanft daran zu saugen.


  Allie spürte eine Welle der Leidenschaft ihren Körper durchströmen. Sie genoss seine Zärtlichkeiten und zog sein Hemd aus, um seinen muskulösen Oberkörper anzusehen und zu streicheln. Als Wilson sie küsste, hatte sie das Gefühl, in diesem Kuss fast zu ertrinken. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie Wilson. Nicht einmal bei Cole hatte sie dieses Verlangen gespürt. Wilson brachte etwas in ihr zum Klingen, was sie in ihrem Leben bisher vermisst hatte. Etwas Leidenschaftliches, Ungezähmtes und Unberechenbares.


  Er stöhnte, als sie seine Hose öffnete und ihn sanft in ihre Hand nahm. Er war hart, fest und heiß. Wilson küsste zärtlich ihr Ohr, während er unter ihren kurzen Rock fasste und ihre feuchte Hitze wahrnahm. Allie spürte, wie ihr Körper nach ihm lechzte und ihm entgegenkam, um ihn endlich in sich aufnehmen zu können. Dann drang er in sie ein.


  Zwei Fohlen sahen interessiert zu, wie sie sich im Grün hinter der Weide vereinten und sich ihre Zuneigung in einem leidenschaftlichen Höhepunkt entlud.


  Danach lagen Wilson und Allie im hohen Gras, während Schmetterlinge zwischen den Blüten tanzten und Bienen um sie herum summten.


  »Wirst du mir mit der Ranch helfen? Oder willst du immer noch wegziehen und dir einen neuen Job suchen?«, fragte Allie, wobei ihr Kopf auf seiner nackten Brust ruhte.


  »Wenn du das möchtest, helfe ich dir. Ich will nicht wegziehen. Ich würde nur gern bei Mr. Desplas ausziehen, denn der mag mich inzwischen überhaupt nicht mehr. Und ich ihn auch nicht. Er ist falsch und verlogen.«


  »Du könntest auf die Ranch ziehen. Ich habe viele Zimmer frei und kann Mieteinnahmen gebrauchen. Wenn du mehr in meiner Nähe bist, kann ich auch aufpassen, dass du nicht mit fremden Frauen abzwitscherst.« Sie grinste und küsste seine Brust.


  »Sieh an, sieh an, du bist schon ganz die gerissene Geschäftsfrau«, erwiderte Wilson schmunzelnd. »Aber das passt gut. Dann kann ich aufpassen, dass du dich nicht ständig verfährst und im Fluss oder Schlamm landest.« Er lachte und küsste ihre Nasenspitze.


  Allie schüttelte den Kopf. »Das muss ich mir wohl noch bis zu meinem Lebensende anhören.«


  »Ganz sicher. Jedenfalls so lange du hierbleibst.«


  »Ich hoffe, das wird eine Weile sein.« Sie richtete sich auf und küsste ihn. Dann wanderten ihre Küsse nach unten, in Richtung seiner Männlichkeit, die nur auf sie gewartet zu haben schien und sich erneut aufrichtete.


  »Willst du nicht zurück zu den Leuten?«, fragte er zärtlich. »Nicht dass wir doch noch entdeckt werden.«


  »Niemals. Für irgendwas muss diese Einöde doch gut sein. Dann wenigstens für ungestörte Liebesmomente.«


  Er lachte. »Damit hast du Recht.«


  »Das wäre in L.A. undenkbar.«


  »Also bist du froh, dass du hierher nach Montana gekommen bist?«


  »Ja«, erwiderte Allie. »Jetzt ganz bestimmt.« Und sie meinte es absolut ehrlich.


  Wilson küsste sie erneut. Er liebkoste ihren Körper, knabberte an ihren vollen Lippen und strich verlangend über ihre Haut. Allie bedeutete für ihn das Leben, die Liebe und die Zukunft. Das Vergangene würde für immer hinter ihm bleiben, damit er mit ihr ein neues Leben beginnen konnte.


  »Ich liebe dich, Allie«, flüsterte er.


  Allie zog ihn fest an sich. Auf einmal hatte sie das Gefühl, wirklich bedeutend zu sein. Sie wusste, dass sie aus Wilsons Herz niemals verschwinden würde. Er gab ihr etwas, was ihr vorher noch niemand geben konnte – das Gefühl, ein einzigartiger Mensch und etwas ganz Besonderes in seinem Leben zu sein. Als er zum zweiten Mal zärtlich in sie eindrang, hinterließen ihre Fingernägel eine rote Spur auf seiner Haut.
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